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Dem

großen und guten

Kaiſer
Joſephgewidmet.





Mroß und gut das heißt mehr alsG Raiſer ſenn Groß, gut,

zugleich Kaiſer ſeyn, das verewigt den

Mann, und bringt unverganglichen See—
gen auf das Haupt deſſen, der dieſe Ei—
genſchaften vereinigt.

Wohl Dir, herr! daß Du keines
Lobredners zu Deinem Ruhme bedarſſt,

und daß Du die Schmeichler verachteſt!
Wohl mir, daß ich keiner Wohlthat, kei—
nes Schutzes bedarf, und, wenn ich deren

eines bedurfte, es nie durch Schmeicheley
erkaufen mogte!

Es



Es iſt Triumpf fur den guten Furſten,
daß er Wahrheit ohne Errothen und Un—

willen horen kann Es iſt Triumpf fur
den freyen, redlichen Mann, daß er Wahr
heit ohne Furcht ſagen darf.

Jn denen Predigten, welche ich Dir,
großer und guter Kaiſer! hier widnieh
habe ich nach meiner Ueberzeugung Wahr

heit geredet. Laß Dirs wohlgefalleu; daß

ich Dir dieſe Blatter uberreiche Kennte
ich einen beſſern Furſten, als Du biſt,
auf dieſer Welt, ſo wurde ich ſie dem

geben.

Erſte



GEr ſt e

Predigtuber

Jeſaias XXVI. v. 13.
Herr, unſer Gott! Es herrſchen wohl

andre Herrn uber uns, denn Du;
aber wir gedenken doch allein Dein

und Deines Rahmens.





J

Laſſet Euch weiſen, Jhr Konige, und laſſet

Euch zuchtigen, Jhr Richter auf Er—

den! Dienet dem Herrn mit Furcht,
und freuet Euch mit Zittern!

K Vele Warnung ruft der Dichter desD

Jo
zgweyten Pſalms im zehnten und elften

Verſe denen Großen der Erde zu, die es wa

gen mogten, durth Misbrauch ihrer Macht,
ſich gegen das Reich Gottes und des Erloſers

aufzulehnen. Laſſet Euch zurechtweiſen,
Jhr Gotter der Erde! Und Jhr Richter des
Volks! denkt, daß ein Machtigerer uber
Euch iſt, der Euch züchtigen kann. Dienet
dem Serrn, Jhr Vorſteher der Nationen!
Vergeßt nicht, daß Jhr, als Diener eines
groößern Herrn, die Beſchutzer und Wohltha—

ter Eurer Bruder, die Statthalter Gottes
ſeyn ſollt, daß Jhr dem hochſten Richter Re

chen
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chenſchaft von der Verwaltung Eurer Aemter

zu geben habt. Alſo dienet dem Herrn, und
dienet ihm mit Kurcht! Denunu er wird die
Thranen der Unterthanen uber Euch rachem
Ceniſt ein Gott, der Gerechtigkeit liebt, und

dem gottloſes Weſen misfallt. Er iſt ein
rechter Richter. Freuet Euch aber, wenn
Euer Herz rein, uneigennutzig, wärni fur

das dauerhafte Wohl des Landes iſt, deſſen
Ruder Jhr fuhrt. Freuet Euch Eures heili—

gen Berufs, aber freuet Euch mit Zittern.
Zittert, daß nicht der Verſucher uber Euch
komme, daß nicht der Reit der Herrſchſucht,

der Glanz der Hoheit, das Schmeicheln derer,
die Eure Schwachheit zu Befriedigung Jhrer
Leidenſchaften nutzen wollen, Eure Augen
verblenden, und Jhr, uneingedenk Eurer
hohen Beſtimmung, die Henker der unſchul
digen Menſchen werden moget, die Euch
freywillig eine Gewalt uber Jhr Gut und Blut
ubergeben haben. Zittert, und vergeßt nicht,

daß das Seufzen der Unterdruckten bis vor
den Lhron der hochſten Gerechtigkeit dringt!

So
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So warnet der Konig Dabid, den Er—
fahrung gelehrt hatte, wie ſchrecklich es ſey,

die Gerichte Gottes uber boſe Regenten auf
ſich zu laden, dem, als er ſeine Hande mit

dem unſchuldigen Blute des Urias befleckt
batte, der Prophet Nathan zurief: „Du biſt

„der Mann, der des Herrn Wort verachtet,
Zund ungerecht und ubel vor Gott gehandelt

„hat.“ Dieſer David warnet die Großeun
der Erde, und ruft ihnen zu: Laſſet Euch
weiſen, Jhr Ronige! Laſſet Euch zuchti—
gen, Jhr Richter!“ Dienet dem Zerrn mit
Furcht, und freuet Euch mit Zittern!?

O! daß auch unſre Konige, unſre Furſten,
unſre Richter nicht taub gegen dieſen gottli—
chen Zuruf, noch gegen die Stimme ihres
Gewiſſens ſeyn, daß ſie doch die ſuße Beru—
higung ſchmecken mogten, Vater, gute, lieb—

reiche Vater und Freunde ihrer Unterthanen

zu werden! Laßt uns Gett, den Herrn aller
Heerſchaaren bitten, daß er ihr Herz erleuchte.

Laßt uns ihn anrufen, daß er ihnen mit ſeiner

allmach—
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allmachtigen Gnade beyſtehe, und es ihnen
nie an treuen Rathgebern mangeln laſſe, die,

wenn Gottesfurcht und Demuth von ihnen
weichen, den Muth haben, ihnen zuzurufen:

ſaſſet Euch weiſen, Jhr Ronige! und
dienet dem Zerrn mit Furcht!

Gott, deſſen Allmacht uber alle Konige
der Erde erhaben iſt, der Du Kronen und
Scepter giebſt, an wen Du willſt; vor deſſen
Liugen der Furſt und der Bettler gleich ſind;

der Du Serzen und Nieren prufſt; der Du
die Hoffartigen in den Abgrund, ſtoßeſt, und

den gedruckten Redlichen aus dem Staube

hervorziehſt; der Du Konigreiche ſtifteſt und
Konigreiche ſturzeſt; der Du aber denen, die

Dich furchten, ein ewiges feſtes Reich der
Gnaden und Herrlichkeit durch, unſern theu—

ren Erloſer Jeſus verheiſſen haſt! Erfaulle
die Herzen derer, die das Ruder unſrer Staa
ten fuhren, mit Deiner Weijsheit und Liebe,
daß ſie als treue Arbeiter in Deinem Wein

berge des Bodens pflegen mogen, den Du
ihnen
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ihnen ansbertrauet haſt! Gieb daß kein Volk
des Erdbodens mit dem Prediger Salomo
(Cap. X. v. 16) klagen muſſe: Wehe auch
unſerem Cande, deſſen Konig ein Kind iſt!

Du Konig aller Konige und Herr aller
Herrn! Laß uns mit Freuden Deinen irdi—
ſchen Statthaltern gehorchen, wenn ſie uns

nach Deinem Willen leiten, und gieb uns
Kraft herzhaft zu kampfen und zu wiederſte
hen, wenn boſe Regenten gegen Dein Reich,

gegen das Reich Chriſti ſich auflehnen wollen!
Uber laß von uns dieſe Verſuchung entfernt

bleiben! Regiere vielmehr unſre Furſten,
daß ſie uns nicht als ihr Eigenthum, als einen
Gegenſtand ihrer Willkuhr anſehn, ſondern

in der Furcht des Herrn wandeln, und das
theure Kleinod, welches ihnen Deine allmach

tige Hand geliehen hat, bewahren, und daß
ſie ihren Unterthanen Beyſpiele von aller Art

Tugend, in Liebe, Weisheit, Demuth, From—

migkeit und Maßigkeit geben mogen!
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Ja! erhore unſer Flehen, auf daß wir
uns der ſanfteſten Regierung erfreuen, und
uns Alle, die Du uns zu gleichen Zwecken
geſchaffen haſt, als wahre Bruder, und als
gehorſame Kinder Eines Vaters betrachten

durfen! Es ſey alſo!

Der Prophet Jeſaias ermahnt im XXVI.
Capittel das judiſche Volk und alle Volker des
Erdbodens zur feſten Zuverſicht auf Gott.

Gott, der Zerr, ſpricht er v. 4 und 5, iſt
ein Felſen ewiglich. Er beuget die, ſo in
der Höhe wohnen. Vor ihm verſchwindet
aller Glanz, alle irdiſche Hoheit. Wir, ſind in
ſeinen Augen Alle gleich. Auf ihn allein ſollen

wir auch bauen. Wir ſind ſein Eigenthum—
ſeine Kinder, und wenn wir jn ſeinen Wegen

wandeln, wird er uns gegen jede Gewalt
ſchutzen. Zerr, unſer Gott! ſagt er endlich im

13ten Verſe, Es berrſchen wohl andre Serrn

uber uns, denn Du; aber wir gedenken
doch allein Dein und Deines Nahmens.

Laßt
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Laßt uns dieſe Worte zur Grundlage
unſrer heutigen Betrachtung legen! Jch will
Euch, meine Bruder! daraus vorſtellen:

Daß die Pflichten gegen die burgerliche
Geſellſchaften und gegen die Kegen—

ten, den Geſetzen, welche uns Natur
und Religion auflegen, untergeord—

Nnet ſeyn muſſen.

Es herrſchen wohl andre Zerrn uber
uns, unvb es liegt uns ob, die weltliche
Obrigkeit fur unſre Zerrn zu erkennen,
das will ich in dem erſten Theile meiner Rede
zeigen; Aber die Pflichten, welche wir ih—

nen leiſten, durfen nicht den erſten Ver—
bindlichkeiten des Menſchen, die ihm Gott

und die Natur auflegt, wiederſtreiten, denn
wir denken allein Gottes und ſeines Nah—

mens; das wird der Gegenſtand meines
iweyten Theils werden.
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Es iſt die Pflicht jedes guten Burgers,
den Geſetzen des Staats, darinn er lebt, und
den Vorſtehern derſelben zu gehorchen, ſeinen

Platz in der burgerlichen Geſellſchaft auszu—
fullen, und alſo kein unnutzes noch wieder—
ſpenſtiges Glied in der großen Kette zu ſeyn,
denn durch die Beyſtimmung der großern An
zahl, durch Uebereinkunft unter den Volkern

ſind Staaten entſtanden und Menſchen in
Nationen getheilt worden.

Freylich war jener einfachere Zuſtand, in
dem alle Menſchen ſich als Bruder betrachte
ten, da der ganze Erdboden der Wohnplatz
nur Eiuner glucklichen, ruhigen Familie war,
jeder Hausvater, von gottlicher Weisheit und

Liebe erfullt, unter ſeines Schopfers unmit
telbarem Schutze, den kleinen Eircul um ihn

her zur Einfalt, allgemeinen Eintracht und
Tugend leitete Freylich war jener un—
ſchuldige Zuſtand ſeliger und wonnevoller.
Aber die Menſchen wollten ſich durch den
Geiſt Gottes nicht mehr fuhren laſſen. Un

maßiger



17
maßiger Genuß der Schatze, die er ihnen
anvertrauet hatte, die daraus entſtandenen
unglucklechen Reizungen zu gefanrlichen Lei—

denſchaften, zur Begierde nach Cigenthume,

der Geiz, und die daraus entſpringenden
Zwiſtigkeiten machten es nothwendig, daß
die armen Erdbewohner uber gewiſſe Geſetze
einig wurden, welche den beſtandigen Ein—
griffen der Unbandigen Grenzen ſetzten, dem
Eigenthume heilige Sicherheit verſchafften,

und das Leben:unddie Ruhe der Schwachern
gegen die Gewaltthatigkeiten der Starkern
werwahrten.

l

I Es. mußten alſo Geſetze gemacht, und Auf—
ſeher uber dieſelben geſetzt werden. Die Fa—

milien und Stamme wahlten ſich ein gemein—

ſchaäftliches Oberhaupt: oder mehrere, und ſo
entſtanden nachiund  nach großere und kleinere

Siaaten.

DVber nicht die Willkuhr ſchwacher Men
ſchen, ſondtrn die allmachtige liebreiche Hand

B Got
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Gottes beſtimmte unſichtbarerweiſe dieſe

Wahl. Der Weiſere und Beſſere, der
wohlthatigere, der uneigennutzigere Mann

hatte Gewalt uber ſeine Bruder, gewann
ihre Herzen, und wurde von ihnen auf den
Thron geſetzt; Es gab keinen andern Ruf
zum Furſtenſtande, als fur den, der ein beſ—

ſerer Menſch war, als die Andern. Zum
Schutzverleyhen gehort Starke, der Star—
kere an Leib und Seele war daher Konig—
und der Geiſt Gottes ſchwebte uber ihn.

Wenn nach und nach ganzen Familien
das Erbrecht zugeſichert wurde, die Ruder
der Staaten zu fuhren; ſo wurde doch zugleich

geſorgt, daß man ſie von Jugend, auf dazu
bildete. Man fuhrte ihren Geiſt zur Weis—
heit und ihr Herz zur Tugend und Gottes—
furcht. Nicht immer gelung dieſe Erziehung.
Oft wurde aus dem guten, beſcheidenen
Junglinge ein ſtolzer Tyrann, aus dem ver

ameinten Wohlthater ein Unterdrucker. Aber
ſo war es Gottes Wille, auf daß dit Men

ſchen
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ſchen Seiner nicht vergeſſen, ſondern inne
werden ſollten, daß nur Er die Quelle der
Vollkommenheit, daß nur Er der großte Ko—

nig, der ſicherſte Schutz ware. Alle menſch—

liche Anſtalt bleibt unvolllommen. David
ſagt Pſ. .XII. v. 10. menſchen ſind doch
nichts, Große Leute fehlen auch. Auch
fie ſind weniger denn nichts (vor Gott)
ſo niel ihrer ſind.

 Aber nur der hochſten gottlichen Weisheit
kommt es zu, dies zu beurtheilen; und wel—

cher nahmenloſe Jammer, welche ungeheure

Verwirrung wurde auf Gottes Erdboden ent—

ſtehben, wenn jeder, der ſich fur weiſe halt,
ſich das Recht anmaßen wollte, uber die Be—
fugniſſe der Regenten und ſeiner Obrigkeiten

zu urtheilen, ſich ſelbſt ein Oberhaupt zu waht
len, und ſich berechtigt zu glauben, die allge
meine Stimme des Volks zu fuhren!

SGott hat ſich das Richteramt uber ſeine
Statthalter vorbehalten. Er (Jeſ. XL. v. 23)

der
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der die Furſten zu nichte und die Richter
auf Erden eitel macht.

Wohl dem Volke (Pſ. XXXIII. v. 12)
deſſen herr Gott iſt! (V. 13) Der Serr
ſchauet vom Zimmel, und ſiehet aller Men
ſchen Kinder. (V. 16) Einem Ronige hilft
nicht ſeine große Macht; ein Rieſe wird
nicht errettet durch ſeine große. Kraft.: oi

Gott verlaßt den' Unterdruckten ürcht.
Hiob V. v. 15. Er hilft dem Armen von
dem. Schwerdte rund von der hand
des Machtigen. Er erhalt das Gleichgewicht
unter den Menſchen, und laßt nicht zu, daß

eine Folge ſchlechter Regenten ein unſchuldi—

ges Land mit Elende erfulle. Jeſ XXXII.
v. 5. Es wird nicht immer ein Narr
Furſt heiſſen, noch ein Geiziger Zerr. ge—

nannt werden.

Nicht ungeſtraft misbrauchen die Tyran
nen ihre vom hochſten Weſen ihnen gelieheüe

Gewalt.
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Gewalt. Er ſturzt ſte von ihrer Hohe herab.
Hiob XXVII. v. 13. Das iſt der. Lohn

Heines gottloſen Menſchen bey Gott, und
das Erbe der Tyranhen, das ſie von dem

Allmachtigen nehmen werden. XXXIV.
v. 24. 25. Er bringt die Stolzen um, die

nicht zu zahlenſſind, zund ſtellt Andre an
ihre Statt; darum daß er kennt ihre
Werke, und kehret; ſie. um des: MNachts,
daß oſie zerſchlagen werden.

Pochet nicht,.Jhr Großen der: Erde!

Pſ. XLIX. v. 17. 18. Laß Dichs nicht
irren, ob Du reich werdeſt, und die gerr
lichkeit Deines Hauſes groß ſey! Denn Du
wirſt nichts in. Dein Grab mitnehmen;
und Deine gerrlichkeit wird Dir nicht
nachfahren.

 Mein gtroß und unerforſchlich ſind die
Wege des Herrn. Wir ſehen nicht immer
ſeine Strafgerichte vor Augen. Dort liegt
ein boſer Konig, im Staube, gedehmuthigt

durch
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vurch einen ſtolzen Nachbar, der das Werk—
zeug der gottlichen Zuchtigung an ihm wirb.

Hier rafft Unmahigkeit und Ausſchweifung
den fürſtlichen Wolluſtling im Fruhlinge ſei
ner Jahre dahin. Der' Eine wird durch ein
Heer unbandiger Leidenſchaften in einen be
ſtandigen Wirbel von nagrenden Sorgen um

hergetrieben; der Andre, bem ſein leerer
Ruhm ein wWott wur, wird von einem kuhnen

Manne als ein Gegenſtand' ber Verachtung

dargeſtellt, eutlarvt, oder in den Geſchicht—
vuchern, der Nachwelt zur Gchnu' oöffentlich

vorgefuhrt Er baue Pallaſte, und läſſe
fich Bildſaulen aufrirhten! vie klũgeren Enkel
bewundern den Baumeiſter und Bildhauer,
und hohnen des ſtolzen Thoren, der ſich auf

dieſe Art durch foemben Fleiß verewigen

wollte. JuUnd wenn auch keine auſſere Strafe auf
die Ungerechtigkeit des Tyrannen folgte; ſo

nagt doch ein innerer Wurm, die Marter
ſeines Gewiſſens, unaufhorlich an ſeinem

falſchen
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falſchen Herzen. Er entbehrt die ſuße Gluck—
ſeligkeit einen ſichern Freund, eine treue
Gattinn zu beſitzen. Wer um ihn lebt, der
hintergeht ihn mit Schmeicheley, und betrugt

ihn, ſo oft er es ungeahndet thun kann.
Von leeren Kopfen umgeben, wenn die Klu—

gern ſich von ſeinem Hofe entfernen, erquickt

ihn kein Wort der Weisheit, labt ihn kein
Anblick großer edler Thaten, kein liebliches
Geſprach uber hohere, ſeelenerhebende Ge—
genſtande. Von jedermann gefurchtet, ge—
tauſcht, gehaßt, mistrauiſch gegen Sohn
und Bruder, ein Ball ſeiner eigenen uner—
ſattlichen Begierden, walzt er ſich voll Un—

muths auf ſeinem weichen Lager umher, und
findet den Schlaf nicht, der die Augenlieder
des ſchuldloſen Bettlers ſchließt.

Pf. LII. v. 3. Was trouzeſt Du alſo,
Du Tyrann! daß Du konneſt Schaden
thun, ſo doch Gottes Gute noch taglich
wahret? Auf dieſe hohere Hulfe trauen wir,

harren ruhig dem Ende Deiner Prahlerey

entge
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entgegen. V. 8. 9. Und. die Gerethten
werden es ſehen, und ſich fünchten, und
werden Dem lachen, und ſprechen: Siehe,
das iſt der Mann, der Gott nicht fur ſei
nen Troſt hielt, ſondern verließ ſich auf
ſeinen großen Reichthum, und war mach

tig Schaden zu thun.“

Denket aber auch, meine Bruder! daß

ber allweiſe Gott oft die Miſſethaten, Laſter
und Verderbniſſe ganzer Nationen dadnrch
beſtraft, und ſie alſo zur Erkenntniß der
beſſern Wahrheit und Tugend fuhrt. Als
eine naturliche Folge des gänzlichen: Verfalls

der Sittlichkeit, und deſſen Einfluß auf die
Erziehung, wachſt dann in ihrem Schooße
ein Regent auf, welcher nachher ſeine Un—
terthanen druckt, und bey ihnen wieder das

Gefuhl regẽ macht, von ihrem ESchopfer und

oberſten Herrn Hulfe zu erflehen, und vor
ihm in Frommigkeit zu wandeln. So laßt
der Prophet Jeſaias I1I. v. a Gott ſprechen:
Jch will ihnen Junglinge zu gurſten geben,

und
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und Kindiſche ſollen uber ſie herrſchen.
V. 11. Und es wird ihnen vergolten wer—
den, wie ſie es verdienen. Aber, heißt es
v. 10, Die Gerechten werden es gut haben,
denn ſie werden die Frucht ihrer Werke
genieffen.

1. Durch: Tugend, Frommigkeit und Erge
bungrnnin. den: gottlichen Willen ſollen wir

daher zui verdienen trachten:, daß unſer Va
deo: ine hammel uns dureb weiſe Statthalter

tegieren laſſetz: Jhin. ſollen wir es danten,

wenn er uns einen edlen und klugen Furſten
gegeben hat, und demſelben in Allem treulich
gehorchen. Sollte uns aber unſre Uebertre—

tung das Ungluck zugezogen haben, unter
der Ruthe eines thorichten oder harten Des—

poten zu ſtehen; ſo ſollen wir auf Gottes
Hulfe trauen, der ſich des Elenden erbarmt.

 WMas vermogen auch Menſchen uber uns?
Kann ein Konig Und gabe er auch dem
ganzen Erdboden Geſetze kann er uns das

Gluck
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Gluck unſrer Seele, die Ruhe des Herzens,
dem Redlichen die Tugend, dem Weiſen
ſeine Weisheit rauben? Kann er uns abhal—
ten, uns der ſchonen Schopfung zu freuen,
durch das Bewußtſeyn rein und unſtraflich
zu wandeln und einen Schatz zu beſitzen, den

die Motten nicht freſſen und der Roſt nicht
verzehrt, zufriedener, reicher, glucklicher zu

ſeyn als er? Er ſpiele immerhin mit
unſern verganglichen Gutern! Wir geben
alles hin, ſchweigen, ſind getroſt und gutes
Muths, beneiden ihn nicht, und harren auf
die ſeligere Zukunft.

Allein dieſer Gehorſam gegen die weltliche

Obrigkeit ſoll nicht bis zur Schmeicheley
gehn. Viel warten auf die Perſon des
gurſten, heißt es in den Spr. Sal. XIX.
v. 6, und ſind Alle Freunde des, der Ge—
ſchenke giebt. Und dieſe ſchandliche Schmei

cheley iſt es eben, welche unſre Furſten ver
dirbt. Welcher Menſch kann dem beſtandi—
gem Beyfalle, den taglichen Lobeserhebun

gen,
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gen, den ſußen Lockſpeiſen, dem Lacheln der
Hoflinge, die der furſtlichen Eitelkeit opfern,
und ihn mit Wolluſten und Zerſtreuungen
einſchlafern, wiederſtehen? Aber der redliche
Mann ſoll ſich nicht ſcheuen denen angebethe—

ten Großen der Erde die Wahrheit vorzuhal—

ten, wo er Beruf dazu hat. Und jeder
Vurger hat Beruf dazu. Er enthalte ſich der
Empohrungen, aber er klage und warne laut,
wo der Redliche gedruckt und die Wahrheit
mit Fußen getreten wird. Er rede, wo es

Ddie Klugheit erkaubt; Er rede laut, wo es
nutzen kann. Und hat er gar, durch die
Etelle, welche er im Staate bekleidet, dop—
velten Beruf zu reden; dann muſſe ihm keine
Menſchenfurcht, kein Eigennutz die Zunge

binden; Er rede! und ſollte er das Opfer
ſeines Eifers werden; ſo wird der bhochſte
Richter ſeine Sthmach rachen, und ihn reich
lich lohnen, denn die Pflichten gegen die
Obrigkeit ſollen den naturlichen und reli—
gioſen Pflichten nachſtehen, wie ich dies im

zweyten Cheile weiter ausfuhren werde.

Furſten
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Zurſten und Richter ſind- Statthalter
Gottes, nicht unumſchrankte Despoten uber

die Uaterthanen, nein! gewahlte, durch
DBeyſtinmmung des Volks und gottliche Zulgſ—

ſung gewahlte und beſtattigte Repreſentam

ten; die erſten Diener des Staats, ange—
ſetzt Recht und Gerechtigkeit zu handhaben,

Wohlthater, Vater, Vormunder der Un—
mundigen zu ſeyn; Nicht nach Willkühr das
Land als ihr Eigenthum, die Einwohner als
ESclaven anzuſehn, eigenmachtig Verordnun

gen zu machtn, die der naturlichen, vernunf—

tig verſtandenen Gleichheitjund Freyheit ent
gegen ſind, keinen. Einfluß auf die Harmonie
des Ganzen zum allgemeinen Beſten der Welt
haben, ſondern nur darauf abzielen, ihr per
ſonliches ubelverſtandenes Jntereſſe, die Be

friedigung ihrer Leidenſchaften, und den
Glanz ihres Hauſes zu befordern, und gegen
welche die Stimme der Vernunft, der Natur,
der Religion und des ganzen Volks ſchreyet.
Lacherlich und unklug ware es zu behaupten,

daß der Schopfer tauſend redliche, kluge,

ſtarke
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ſtarke Manner durch einen niedertrachtigen,

dummen und ſchwachen Halbmenſchen wollte

regiert wiſſen, der ſich ſelbſt nicht regieren
kann, oder daß ein Heer entſchloſſener Leute«

ihre Halſe unter das Joch eines an Leibe und
Seele unmündigen Thoren beugen ſollte.
Die Ordnung der Natur will, daß der Star—
kere den Schwachern leite; Ein Kind kann
nicht Hausvater ſeyn, und eine Mucke keinen
Lowen verſchlucken.

ODer liebreiche Gott hat uns Menſchen,
ohne Unterſchied der Stande und dergleichen

kleinere Verhaltniſſe, Alle zu gleichen Zwe—
cken geſchaffen. Alle ſeine geliebte Kinder,
in ſo fern wir den einfachen Geſetzen der Na—

tur und ſeinem geoffenbahrten, allein auf
dieſe Naturgeſetze gegrundeten Willen gemaß
handeln, hat er uns Allen gleiche Anſpruche
auf. die mannigfaltigen Schatze der Erde und
auf diejenigen Vortheile gegeben, welche uns

Fleiß ünd Klugheit verſchaffen konnen; und

wer durch Thatigkeit und Weisheit ſich groſ

ſere
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ſere Starke erwirbt, nur der hat Recht auf
Anſehn und Macht.

Die burgerlichen Einrichtungen durfen
dieſe erſte Ordnung nicht aufheben. Sie ſind
vielmehr nur darum unter gottlichem Schutze

von Menſchen errichtet worden, damit jene
erſten Naturgeſetze geſichert, und gegen Eint
griffe bewahrt ſeyn mogten.

Die nach und nach entſtandene Abſonde—

rung gewiſſer Familien zu deſondern Stan—
den, die Wahl einiger derſelben zu Fuhrung
des Regiments. und mehr Einrichtungen:von
der Art ſollen nur Hulfsmittel.ſeyn, die Har—
monte des Ganzen zu befordern, und jedem

Burger eine Laufbahn, einen Fleck, wo er
wurten ſoll, anzuweiſen. Wo er aber auch
ſtehen mag, da bleibt er immer Weltburger,
immer Menſch. Jn des klugen Mannes
Augen iſt der fleiſſige Bauer eine eben ſo
wichtige, vielleicht noch wichtigere Perſon
als der Edelmann, und vor Gottes Angeſicht

fuallt
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fallt dieſer Unterſchieb ganzlich weg. Nur
darauf beruht der wahre Werth des Men—
ſchen, wie er ſeine Pflichten erfullt, und da
geſchieht es gewiß oft, daß der rechtſchaffene
Tagelohner von ſeinem Schopfer mit gnadi—

gern Augen angeſehen wird, als der Furſt,
der Volkern und Landern Geſetze giebt, weun
jener ein beſſerer Mann, dieſer hingegen ein

fauler Wolluſtling iſt. Denn je wichtiger
der Standpunct war, den uns das von der
weiſen Vorſehung geleitete Schickſal ange—
wieſen hatte, um deſtio ſchwerer iſt einſt uuſre
Verantwortung. Man ſoll ſich daher nicht

in einen Platz hinein ſchieben, den man nicht

auszufullen vermag, und wer zu ſchwach iſt
mit ſeinem Kopfe ſeine Bruder zu regieren,
der diene ihnen mit ſeinen Armen. Er drange
ſich nicht auf den Furſten- oder Richterſtuhl,

wo er der Welt zum Geſpotte wird, ſondern
erfulle ſeinen Beruf, und pfluge die mutter—
liche Erde, wenn ihm die Natur ſtarke Glie—

der dazu gegeben hat.

Wie
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Wie glucklich wurde die Welt ſeyn, wenn

dies alle Menſchen uberlegen wollten! Aber
jeder arbeitet ſich hinauf, durch den falſchen
Schimmer eingebildeter Hoheit geblendet.
Man vergottert die Großen der Erde, und
verderbt dadutch ihr Herz. Sie vergeſſen
dann ihren heiligen Beruf, ſehen die Unter—
thanen als ein ererbtes Eigenthum und ſich
als unfehlbar an. Niedrige Schmeichlet
laſſen ſich von ihnen als Maſchienen zu Un
terdruckung ihrer Bruder, und zu den un
edelſten Handlungen brauchen, um iſich das
durch an das Ruder der Regierung hinauf—
zuarbeiten, und ſo eutſteht denn die traurige
Lage, in welcher ſo manches Land des Erd—
bodens ſeufzt.

Deine Anfuhrer, ſagt Jtſaias J. v. 23
ſind Abtrunnige und Diebesgeſellen. Sie
nehmen Alle gern Geſchenke, und trach
ten nach Gaben;. Dem Weiſen ſchaffen
ſie nicht Recht, und der witwen Sache

kommt nicht vor ſie. III. v. 12. Rinder
ſind
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find Treiber meines Volks und Weiber
herrſchen uber ſie. Mein Volk! Deine
Troſter verführen Dich, und zerſtoöhren
den Weg, den Du gehen ſollſt. Und v. 15:
Warum zertretet Jhr mein Volk, und
zerſchlaget die Perſon des Elenden?
ſpricht der gerr gerr Zebaoth.

Ein eben ſo trauriges Bild von Misbrauch
der obrigkeitlichen Gewalt, und von Ver
derbniß und Uebermuth derer, die Gott in

einem hohern Stande-hat gebohren werden

laſſen, liefert uns Jeſus Sirach und eifert
dagegen, in ſeinem geiſtreichen Buche im

Xllten Capittel v. 4,5, 6,7, 8. Der Reiche,
ſpricht er, thut Unrecht, und trotzet noch

dazu. Aber der Arme muß leiden, und
noch dazu danken. Weil Du haſt; ſo zeh
ret er mit Dir, und es bekiunmert ihn
wenig, ob Du verderbeſt. Wenn er Dei
ner bedarf; ſo affet er Dich mit Feinheit,
lachelt Dich an, verheiſſet Dir viel, giebt
Dir die beſten Worte, und ſpricht: Be—

C darfſt
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darfſt Du etwas? Ladet Dich ein paar
mal zu Gaſte, bringt Dich aber nichts
deſto weniger um das Deine, und ſpottet

am Ende Deiner. Aber ſey auf Deiner
Hut. V. 14. Wehre Dich nicht; ſo er Dir
etwas befiehlt, aber verlaß Dich nicht
darauf, wenn er ſehr gemein mit Dir
thut, denn er fuhrt Dich damit in Ver—
ſuchung, und mit ſeinen freundlichen Ge
behrden lockt er Dich aus. Und das alles
thut er ungeſtraft. V.28 und 29. Wenn der
Reiche redet; ſo ſchweigt jedermann, und

ſein Wort wird bis in den Zimmel erho
ben; Wenn aber der Arme redet; ſo
ſpricht man: wer iſt der? und wenn er

fehlt; ſo muß er dafur leiden.

Allein wir ſollen dieſem Unweſen entgegen
arbeiten, und unſre Furſten und Machtigen
der Erde nicht durch falſche Schmeicheleyen
blenden und verderben, noch vor dem Baal

die Knie beugen. Jeder ſoll ſeine ihm von
Gott, der Natur und der burgerlichen Ge—

ſell
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ſellſchaft angewieſene Stelle treu und mit
Wurde bekleiden, zum Beſten des Ganzen
arbeiten, daſſelbe ſtets vor Augen haben,
und allen dahin zielenden Verordnungen der
Obrigkeit eifrig nachleben; ſo werden wir
dann immer ein gutes Gewiſſen bewahren,
und nicht nothig haben die zu furchten, welche

mur den Leib tödten konnen. Rom. XIII.
v. 3. Denn die Gewaltigen ſind nicht den
Guten, ſondern den Boſen furchtbar.
willſt Du Dich aber nicht furchten vor
der Obrigkeit; ſo thue Gutes!

Und wenn dann ein boſer Regent uns zu
Handlungen verleiten will, die unſrer wah—

ten Gluckſeligkeit, dem allgemeinen Wohl
der Welt, und denen zu dieſem Entzwecke
gegebenen hohern gottlichen Geſetzen entgegen

ſind; ſo konnen wir muthig mit dem Apoſtel

Petrus ſagen: Ap. Geſch. V. v. 29: Man
muß Gott mehr gehorchen, denn den
Menſchen.

Dieſe

J J
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Dieſe Grenzen des Gehorſams gegen die
Obrigkeit hat uns der theure Erloſer der
Menſchen deutlich genung angewieſen; Er,

der allgemeine Menſchenliebe, vernunftige
Gleichheit und Freyheit von Vorurtheilen,
ober auch zugleich Gehorſam gegen gute Re
genten lehrte. Geht dem Raiſer, was des

Raiſers iſt, und Gotte, was Gottes iſt,
ſprach Er, der keinen auſſern Glanz ſuchte—

kein weltliches Regiment verlangte, ohnge
achtet er, auch ohne unmittelbare gottliche
Gewalt, ſo leicht das Volk datu hatte ſtm
men konnen. Jhn blendete nicht der Anblick
aller Lander, auf welche ſein Auge herabſah,

als einſt der Verſucher auf einem Berge zu
ihm trat. Wie leicht ware es ihm geweſen,
bey der damaligen Lage der Sache, und bey
der Hofnung, weiche die Juden auf den Meſ—

ſias, als einen weltlichen Konig geſetzt hat
ten, die Krone an ſich zu reiſſen, wenn er
die Leidenſchaften der Menſchen geſchmeichelt

hatte. Aber er überwand dieſe Verſuchung
durch den Gedaunken: Du ſollſt anbethen

Gott
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Sott Deinen Zerrn, und ihm allein die—
nen. Sein Beruf war großer, heiliger.
Seine gottliche Religion knupft ein großes,
allgemeines Band unter allen Menſchen aller
Nationen und Stande, zu gemeinſchaftlichen

Zwecken, zu Erfullung naturlicher, von
Gott beſtattigter Pflichten vereinigt.

O! laßt uns dieſen achten Geiſt des Chri
ftenthums nie aus den Augen verliehren!

Laßt uns zufrieden mit unſfrem Schickſale
und mit der Lage ſeyn, in welche uns Gott
fetzt! Laßt uns nicht nach Dingen trachten,
denen entweder nnſre Krafte nicht gewachſen

ſind, oder zu welchen uns die Natur nicht
beſtimmt zu haben ſcheint. Am wenigſten
lbaßt uns auf unrechtmaßige Art das zu erlan

gen ſuchen, was nur das Erbtheil der Wei—
ſern und Beſſern ſeyn ſollte! Der Weiſe ſey
Lehrer: des Unerfahrnen, der Beſſere Herr
uüber uns! Der Kurzfichtige in jedem Stande

nehme guten Rath an; Der Muaachtige ſey
Vater und Wohlthater, nicht Unterdrucker

noch
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noch Verfuhrer des Volks; Der Erbe des
Throns ſuche Weisheit und Demuth zu
erlangen; Er vergeſſe nicht, daß ein Hoherer
uber ihm lebt, dem er zur Rechenſchaft ſteht;

Er vergeſſe nicht, daß wir ſeine Bruüder
ſind! Euch aber, die Gott beſtimmte,
von Andern geleitet und regiert zu werden!
Seyd gehorſam der Obrigkeit in allen guten

Dingen, aber vergeßt nicht, daß man Gott
mehr gehoichen muſſe ais den Menſchen!?
Leyhet Eure Hande nicht zu, Unterdruckung

der Unſchuld! Schmeichelt nicht denen, die
Verachtung verdienen, und ſeyd nicht Scla—
ven Eurer und fremder Leidenſchaften! Kam

pfet muthig fur Wahrheit, Recht, Religion
und Wurde der Menſchheit; ſo wird Gott
ſich Eurer erbarmen, und Euer Troſt ſeyn
von nun an bis in Ewigkeit.

Dich aber, großer Schopfer, Erhalter
und Regierer der Welt! danken wir, daß
Du uns einen guten edlen Landesherrn, zum

Oberhaupte unſres teutſchen, Vaterlandes

gege
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gegeben haſt, einen Herrn, der Freyheit und
Tugend ſchutzt, Verdienſte belohnt und Laſter

beſtraft, der den Stolz und die Tyranney der
kleinen Despoten im weltlichen und geiſtli—
chen Regimente demuthigt, und, ſo es Dein
gnädiger Wille iſt, noch ferner machtiglich
demuthigen wird. Erhalte uns dieſen un—

ſern Bruder, Vater und Beſchutzer, und laß
Deine Weisheit nie von ihm weichen, auf
daß er, ſo wie itzt, noch inrmerfort Aufkla—
rung, allgemeines Gluck der Welt, Redlich—
keit und achte Religion das Augenmerk ſei
ner Handlungen ſeyn laſſe, damit wir und

unſre Nachkommen, unter ſeinem wohlthati
gen Scepter, das glucklichſte Zeitalter erle—
ben, und Dir, o Gott! mit frohligem Her—
zen danken mogen, daß Du ſo viel Gutes an
uns gethan haſt. Amen.





Zweyte

Predigtuber

Hiob XXVIII. v. 28.
Siehe, die Furcht des Herrn, das iſt

Weisheit, und meiden das Boſe,
das iſt Verſtand.





Theuerſte, zur Belehrung in den gottlichen

Wahrheiten, und zur Ermunterung in
Beobachtung unſerer Pflichten hier ver—

ſammlete Bruder!

MA
unter allen Schatzen, die der Menſch,J

wahrend ſeines unruhigen, mit man—25

chen Kummerniſſen und Unfallen durchwebten

irdiſchen Lebens, ſammlen kann, iſt gewiß
keiner herrlicher, keiner fur ſeine folgende
Beſtimmung zweckmaßiger, als die Aufkla
rung ſeines Geiſtes und die Erlangung wah

rer Weisheit.

Ste:macht ihm den Pfad durch dies Leben
leicht und ſanft; ſie laßt ihn, voll Hofnung
auf die beſſere Zukunft, die kleinen unver—
meidlichen Uebel dieſes Lebens geduldig

ertra—
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ertragen, fie rettet ihn aus Gefahren, in
welchen der unvorſichtige oder ſchwache Kopf

zu Boden ſinlit; ſie macht ihm die Tugend
liebenswurdiger, zeigt ihm den engen Zuſam—

menhang ſeiner naturlichen Pflichten mit dem

geoffenbarten Willen Gottes; ſie lehrt ihn
die Freuden dieſes Lebens mit Maßigkeit und
Geſchmack genteſſen; ſie laßt ihn hellere
Blicke in jene beſſere Welt thun, reißt ihn
von allem kleinen irdiſchen Eigennutze ab,
und bringt ihn um eine Stufe naher dem
Ebenbilde ſeines lieben Schopftrs, der die
hochſte Weisheit iſt. Wohl dem Menſchen,
ſpricht Salomon Spruche IIl v. 13.und 15,
der Weishent findet, und dem Menſchen,
der Verſtand bekömmt. Sie iſt edler denn

Perlen, und alles was Du wunſchen
magſt, iſt ihr nicht zu vergleichen.

Nicht um langes Leben, nicht um. Reich
thum, bath dieſer kluge Furſt, wie wir im
dritten Capittel des lſten Buchs der Konige
leſen, als ihm Gott die Gewahrung eines

Wun—

Êô„  ¡P n 4òçâç çn
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Wunſches zuſicherte; nicht um vergangliche

irdiſche Guter, nein! um Weisheit bath
er den Herrn Zebaoth.

Laßt uns ſeinem Beyſpiele folgen! Laſit
uns vor dem Throne der hochſten Majeſtat

uns in Demuth niederwerfen, und alfo
bethen:

Gcroßer, allweiſer Sehopfer und Regierer
des ganzen unermeßlichen Weltgebääudes!
Sieh auf uns herab, die wir, tief unter
Dir, in der Kette Deiner Geſchopfe, verge—

bens uns ſehnen, Dir ahnlich zu werden,
Dich ganz zu erkennen, und uns Dir ganz
zu nahern; die wir durch unſre eigene Her—
abwurdigung uns von Deinem gottlichen Ur—

bilde entfernt haben, aber itzt, in den Staub
gebuckt, unſrer Niedrigkerit eingedenk, zu

Dir flehen! Laß einen Strahl Deiner gottli—
chen Weisheit unſre Seelen erleuchten! Gieb
daß wir nie vergeſſen mogen, was wir einſt

waren, wag wir jetzt ſind, und was wir in
jener
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jener Zulunft wieder ſeyn konnen! Gieb uns

Kraft, unſrer Beſtimmung, unſern heiligen
Pflichten nachzudenken, unſern Verſtand
auszubauen, von deſſen Anwendung wir einſt
Rechenſchaft vor Deinem Throne geben ſol—

len; die Vorſchriften und Gebothe der gott
lichen Weisheit aus dem Munde unſrer Leh

rer mit Aufmerkſamkeit anzuhoren, dieſelben
reiſe Fruchte bringen zu laſſen, und auch in
dieſer Stunde, da wir, zu Erlernung und
Betrachtung heiliger Wahrheiten, hier ver—

ſammlet ſind, in ſtiller Ehrerbiethung und
dem feſten Vorſatze zur Beſſerung, alle Zer—
ſtreuungen zu entfernen, um nur allein Dei
ner und Deines Worts eingedenk zu ſeyn;

Amen!

Wenn Hiob im XXVIIlſten Capittel von
dem Beſtreben der Menſchen redet, die Quel—
len der Natur zu erforſchen, aus dem Schooße

der Erde heraus die verborgenen Schatze zu

ziehen, das Entſtehen, Wachſen und Ge
deven der Metalle, Pflanzen und lebendigen

Weſen
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Weſen auszuſpuren; ſo tadelt er dieſe Bemu—
hung keinesweges. Zwar werdet Jhr, ſaqt

er, die herrliche Oeconomie des weiſen und
allmachtigen Schopfers nie ganz ergrunden,

auch iſt das Eure Beſtimmung in dieſer Welt

nicht. Es iſt edel und gut, mit Fleiß die
Producte der mutterlichen Erde zu bearbei—

ten; Es iſt Erholung und Freude fur die
Seele, ſich der ſchonen Schopfung zu freuen—

und ihren ſtillen, geheimen Wegen nachzu—
grubeln; Aber, ſetzt er hinzu, das iſt nicht
Weisbeit! Dieſe werdet Jhr nicht ſo leicht
erhalten. Gott iſt der Jnbegriff derſelben,
und ihn konnt Jhr nicht ergrunden. Wollt
Jhr Euch ihm aber ſtufenweiſe nahern;
Wollt Jhr einen Vorſchmack jener hochſten
Weisheit, welche die Harmonie des Ganzen
erhalt, ſchmecken; ſo verliehrt nie Euren
Wurkungskreis aus den Augen! Sucht die
Weisheit in Beobachtung gottlicher und mo

raliſcher Pflichten! Die Furcht des Serrn,
das iſt Weisheit, und meiden das Boſe,
das iſt Verſtand. V. 28.

Wir
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Wir wollen dieſe Lehre in gegenwartiger
Stunde uns naher betannt machen, und ich
werde daher Gelegenheit nehmen, Euch vor—

zuſtellen: Daß allein auf achte Weisheit
die Ausuübung der Religion und Tugend
beruhe. Jch werde Euch erſtlich zeigen,
welches die Eigenſchaften der achten Weis—

heit ſind, zweytens: warum ohne dieſelbe
Religion und Tugend nicht beſtehen bon
nen, und drittens: welch' eine wichtige
Pflicht es alſo fur uno iſt, an der Budung
unſres Geiſtes zu arbeiten.

Wenn ich hier, nach Anleitung unſres
Textes, der Weisheit eine Lobrede halte; ſo
verſtehe ich darunter nicht jene Liſt, die aus

allen Verwirrungen und Verlegenheiten,
welche uns in dieſer Welt aufſtoßen, ſich,
auf Unktoſten der Aufrichtigkeit, durch Ranke
herauszuwickeln weiß; nicht jene Verſchla—
genheit, die von der Schwache des Neben
menſchen Vortheil zu ziehen, durch Schmei

cheley ſich emporzuſchwingen, eigene Leiden

ſchaften
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ſchaften unter der Maske des Eifers fur das
allgemeine Wohl zu befriedigen, fremde Lei—
denſchaften aber zu Ausfuhrung ihrer Plane
zu nutzen verſteht. Argliſt iſt nicht Weis—
heit, ſagt Jeſus Sirach XIX. v. 19, und
des Gottloſen Tucken ſind nicht Klugheit.

Auch verſtehe ich nicht darunter jene ſtu—
dierte falſche Ernſthaftigkeit, welche gewohn—

lich die Larve der Unwiſſenheit und Tucke iſt.
Der Mann, der ſich vor den Augen der Welt
alle unſchuldigen Freuden verſagt, ſtets Mei—
ſter uber ſeine Zunge ſo wie uber ſeine Laune

iſt; der zum Unrecht ſchweigt, um niemand
vor den Kopf zu ſtoßen; der fur jeden ein
freundliches Lacheln, ein verbindliches Wort

in Bereitſchaft hat; der nie ſeine Unwiſſen—
heit verrath und, wo er nichts zu ſagen weiß,

bedeutend ſchweigt, damit man vermuthen
moge, er habe noch ſehr viel Gutes zu reden

gehabt; der mit einer wichtigen Mine und
einem Achſelzucken den Jungling bedauert,

der ſich zu Verirrungen durch Leidenſchaften

D hin
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hiureiſſen laßt, durch Leidenſchaften die der
kalte Mann nicht kennt, der ſtudierte Boſe—
wicht in ein andres Kleid zu hullen weiß,
und der Ehrgeizige einer noch heftigern, und
gewiß gefahrlichern Wuth aufopfert
Das iſt kein weiſer Mann! Sirach malt uns
ein treues Bild von ihm (Cap. XIX. v. 23
bis 27) Derſelbe Schalk kann den Kopf
hangen, ernſthaft genug ausſehen, und

doch iſt das eitler Betrug. Er ſchlagt die
Augen nieder, und horchet mit Schalks—

ohren, und wenn Du nicht Acht auf ihn
haſt; ſo wird er Dich ubereilen. Wenn
er auch zu ſchwach iſt, Dir Schaden zu

thun; ſo wird er Dich doch, ſobald er die
Gelegenheit findet, berucken. Aber man
ſieht es einem Solchen wohl an, und ein
Vernunftiger erkennt den Mann an ſeinen
Gebehrden. Seine Rleidung, ſein La
chelin, ſein Gang, alles verrath ihn,
Dieſer Mann mag alſo immerhin in den
Augen des vornehmen und geringen Pobels
fur einen Weiſen gelten, weil er ſeine Un

wiiſſen



51

wiſſenheit und Tucke zu verſtecken weiß; uns
iſt er ein Heuchler.

Wahre Weisheit iſt mit Einfalt des Her—

zens verſchwiſtert. Seyd klug wie die
Schlangen, ſpricht der Erloſer, aber ohne
Falſch, wie die Tauben.

Sie tragt ihr Geprage auf der Stirne,
aber ſie giebt ſich nicht das Anſehn falſcher
Wurde; Sie will nicht fur mehr gelten, als
ſie werth iſt. Denn der kluge Mann findet,
daß er, je weiter er in hoherer Erkenntniß

der Dinge um ihn her fortruckt, um deſto
mehr noch zu lernen hat. Er findet immer
etwas neues, das in ſeinen Vorrath taugt.
Fur ihn iſt die Wuſte nicht ode, und in der

ganzen Natur nichts klein. Kein Menſch,
auch in dem niedrigſten Stande, duukt ihn
ſo ſchwach, ſo unwiſſend zu ſeyn, daß er
nicht etwas, von ihm lernen kounte. Er
leyhet jedem ſein Ohr, und ſo ſammlet er

ſich einen unverganglichen Schatz.

Allein
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Allein, was der vernunftige Mann weiß,
das iſt ihm nur in ſofern theuer, als er es
zum gemeinen Beſten anwenden kann. Des—
wegen verbreitet er Aufkläarung, wo er irgend

Gelegenheit dazu findet, und laßt jeden, der

mit ihm lebt, an ſeinen Schatzen Theil
nehmen.

So wie indeſſen ſeine Kenntniſſe nicht
blos theoretiſche Speculationen ſind; ſo be—
gnugt er ſich auch nicht, allerley ſchoue Dinge

uber Tugend und Rechtſchaffenheit ſchwatzen,

ſagen, ſchreiben zu konnen; Nein! er ubt
das aus, was ſein Verſtand als wahr an—
erkennt. An ſeinen Fruchten unterſcheidet
man ihn, und das Boſe meiden, ſagt unſer

Text, das iſt Verſtand.

Doch weit entfernt, ſich fur ein Weſen
hoherer Art zu halten, erhebt ſich der Weiſe
nicht uber ſeine Bruder; Demuth und Be—
ſcheidenheit weichen nie von ihm; Er ahndet

Große. Spruche III. v. 7.
Dunke
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Dunke Dich nicht weiſe ſeyn, ſondern
furchte den Herrn, und weiche vom Böö—

ſen! Jndeß der Thor aller Orten das Schild
ſeiner Narrheit aushangt; ſchweigt der Klu—
gere beſcheiden, wo er nicht nutzen tann.
Spruche XII. v. 23. Ein Wiziger giebt
nicht Klugheit vor; aber das Serz des
VNarren ruft ſeine Narrheit aus. Entfernt
ſey alſo von Euch Prahlerey, das Kenntzei
chen der Thorheit, ertraget die Schwachern,

und ſuchet mit Sanftmuth ihren Geiſt und
ihr Herz durch Rath zu bilden!

Da nun achte Weisheit fuhlt, wie viel
ihr noch zur Vollkommenheit fehlt; ſo nimt
ſie auch nicht nur Unterricht in Wiſſeuſchaf—

ten, ſondern auch Lehren, Ermahnungen
und Aufmunterung zur Rechtſchaffenheit mit

Dankbarkeit an. Spruche IX. v. 9. Gteb
dem Weiſen; ſo wird er noch weiſer wer—
den! Lehre den Gerechten; ſo wird er in
der Tugend zunehmen! Wer ihm guten
Rath giebt, der iſt ſein Wohlthater.

Spruche
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Spruche XII. v. 15. Dem Narren gefallk

ſeme Weiſe wohl; Aber wer Rath ge—
horcht, der iſt verſtandig.

Der Mann, der ſich Klugheit erworben
hat, lebt alſo nicht ſorglos und ſicher in der
Welt fort, ohne ſich um ſein eigenes Selbſt
zu bekummern. Kein Tagſeines Lebens ver

ſtreicht, ohne daß er Rechnung mit ſich ſelbſt
hielte, ohne daß er ſich fragte: Was habe
„ich heute Gutes gethan? Was hatte ich
„mehr thun konnen? Wo habe ich gefehlt?
„Wo bedarf mein Geiſt noch Bildung, mein
„Herz noch Beſſerung?“ Und baitir! ſchlafert

ihn nicht der Gedanke ein: Du haſt Deine

„NPauptpflichten erfullt, die zehn' Gebothe

Agehalten.“ Mit Nichten! Jhm entwiſchen
nicht die feinern Zuge, die weniger hervor
ſtechenden Mangel ſeines Characters. Wem

viel gegeben iſt, von dem wird man aber
auch viel fordern. Je großer alſo ſeine Ver—
ſtandeskrafte ſind, je mehr er in Erkenntniß

zunimt, um deſto mehr muß er dieſe zu Er—
for—
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förfchung ſeiner Selbſt, zu ſeiner Beſſerung,
zur Vorbereitung auf jene Zukunft anwenden.
So nachſichtig er daher gegen die Fehler An—

derer, weniger Erleuchteter iſt, ſo ſtrenge iſt

er im Gegentheil gegen ſich ſelbſt. Keiner
ſeiner Fehler ſcheint ihm verzeyhlich. Auch
iſt die geringſte Abweichung vom graden, Wege

der Tugend eben ſo wohl Laſter, als ein gro—
bes Verbrechen. Wehe denen, die ſich mit
der Beruhigung einſchlafern, daß manche
Menſthen noch mehrt, noch haufiger ſundi—
gen, als ſie! Wer'den Willen Gottes weiß,

und die Pflichten, wozu ihn Verſtand
und Gewiſſen aufrufen, kennt, und dieſe
dennoch nicht ausubt; der iſt doppelter
Strafe werth, wie der Erloſer nach dem
Lucas Cap. XII. v. 47 ſagt. Alſo iſt auch
Unterlaſſung des Guten ſchon Verbrechen.
Und da mag denn jeder, der ſich klug dunkt,
ſich auf die Bruſt ſchlagen, und wohl uber—
legen, wie manche edle Handlung aus bloßer

Sorgloſigkeit, aus Muſſiggang, aus Be—
quemlichkeit taglich, ſtundlich von ihm untera

laſſen
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laſſen wird! Wollt Jhr weiſe ſeyn; ſo zeigt
durch beſtandige Aufmerkſamkeit auf Euch,

und durch unausgeſttztes Beſtreben Gutes zu

verbreiten und Boſes zu hindern, wie weit
JIhr es in der Erkenytniß gebracht habt.

Wenn der Weiſe fremder Einſicht, frem—
den Verdienſten Gerechtigkeit wiederfahren
laßt, und mit Hulfe Anderer ſeine eigenen
Schwachen zu verbeſſern bemuht iſt; ſo haſ—

ſet er auch alle Schmeicheley. Mit einem
ſolchen Manne iſt es dann Freude umzugehn,

mit ihm Hand in Hand zur Aufklarung einer
folgenden Generation etwas beyzutragen,
und zu ſehen, wie Erkenntniß und Wahrheit

unter den Meuſchen zunehmen Das iſt
Wonne fur den Menſchenfreund! Ein wei—
ſer Sohn iſt ſeines Vaters Freude; aber
ein thorichter Sohn iſt ſeiner Mutter Gra
men. Spruche Cap. R. v. 1.

Die Weisheit iſt die Crone jedes Alters,
jedes Geſchlechts. Durch weiſe Weiber

wird



wird das Saus erbauet; Aber eine Nar—
rinn zerſtort es durch ihr Thun. Spru—
che XIV. v. 1. Sie iſt in jedem Stande
geehrt, da indeß der unwiſſende thorichte
Mann aller Orten Verachtung und Demu—
thigung einerndtet. IJn den Lippen des
Verſtandigen findet man Weisheit; Aber

auf den Rucken des Narren gehort eine
Ruthe. Spruche X. v. 13. Man hohnt ihm;
Auch iſt er zu jedem Geſchafte untuchtig, und

wenn. er einmal etwas leidlich Gutes ſagt;
ſo ſteht es doch immer am unrechten Orte.

Deswegen ſpricht Sirach Cap. XX. v. 22:
Wenn ein Liarr ſchon etwas Gutes redet;

ſo taugt es doch nicht, denn er redet es
nicht zu rechter Zeit.

Fuhlt alſo mit mir, meine Bruder!
welch' ein Schatz, welch' ein Reichthum
wahre Weisheit iſt. Sie macht, daß wir
mit Ruhe und Zufriedenheit auf nutzlich ver—
lebte, gut angewendete Tage zuruckſehen;

Sie lehrt uns die gegenwartige Zeit zu un—

ſerm
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ſtreichen laſſen, und ermuntert uns, mitten
in Wiederwartigkeiten, einer beſſern Zukunft
hofnungsvoll entgegen zu ſehen. Ein grader

Blick auf die mancherley Abwechſelungen der
menſchlichen Begebenheiten lehrt uns, daß
kein dauerhaftes Ungluck den geſetzten, ver—

niunftigen Mann auf dieſer Welt niederbeu—

gen kann. Wir angſtigen uns, aber wir
verzagen nicht; Wir leiden Verfolgung,
aber wir kommen nicht ui. Wir ſuchen
dann, durch Vorſichtigkeit, nach dem Gleich

niſſe der klugen Jungfrauen, uns gegen
wahrſcheinlich vorauszuſeheride Schickſaäle zu

wafnen; Und wenn uns ein Unfall trifft,
den unſre Vernunft nicht abwenden konnte;

dann tragen wir mit Muth und Geduld,
hoffen und ſchweigen. Jeſais XXX. v. 15.
Durch ſtille ſeyn und hoffen, werdet Jhr'
ſtark.

Auf dieſe Art iſt der Weiſe Konig, Herr
uber ſich, durch ſeinen Einfluß Herr uber die

Her
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Herzen Anderer, Herr uber das Schickſal,
—und wem wird es leichter als ihm, auf eine

erlaubte Art, Vermogen, Gut und Ehre zu
erwerben?

Abet mehr als durch irdiſche Guter, wird
er im Genuſſe ſelbſt jenes himmliſchen Scha—
tzes belohnt, deſſen Befitz ihn um eine Stufe
naher dem großen Weſen bringt, das die
hochſte Weisheit iſt. Welch' ein herrlicher,
ſeetenerhebenber Gedanke: Gott hat den
Menſchen zum Herrn und Regierer der ſicht—

baren Natur gemachk, indem er einen Hauch

ſeines Geiſtes auf ihn herabſinken ließ; Ver—
ſtand und Tugend erhalten die Harmonie des
Gauzen; Alſo iſt der Weiſe ein großes Werk—

zeug Gottes, und befordert den Plan der
Schopfung! Daß aber dieſe wahre Tugend,
welche die Harmonie des Ganzen befordert,
und zu deren Ausubung uns der geoffenbarte

Wille Gottes doppelt aufmuntert, indem er
uns unſre vernunftigen Pflichten genauer
entwickelt und begranzt, daß, ſage ich, dieſe

Tugend



Tugend und Religion ohne Weisheit gar nicht
beſtehen konne, das will ich Euch im zwey—

ten Theile darthun.

Wenn das Tugend hieſſe, was ſchwache
Menſchen ſo gern mit dieſem Nahmen. benen—
uen wollen, nemlich eine gewiſſe Tempera—
mentsgute, die vor jeder gewaltſamen Hand—

lung zurückbebt, und vermoge welcher ein
Menſch, der an Weichlichkeit des Herzens

gewohnt iſt, deswegen nichts unternimt,
was Aufſehen erregen, und ihn aus ſeiner
bequemen Lage bringen konnte, weil er alles
flieht, was ſeine ſchlafrige Ruhe ſtort; Oder
wenn jene Unthatigkeit zum Boſen Tugend
ware, die aus Mangel an Feuer und Feder—

kraft entſpringt; Wenn es Tugend hieſſe,
ſich grober Verbrechen zu enthalten, weil der

Prediger uns ſagt, daß wir damit die Holle
verdienen; Wenn es Tugend hieſſe, aus Ge—
wohnheit und Vorurtheil ſo zu handeln, wie
Eltern und Lehrer uns in der Jugend nach
dem Catechismus dazu abgerichtet haben;

Wenn
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Wenn es Tugend hieſſe, aus Eitelkeit vor
den Augen des Volls ſich als ein rechtſchaſ—

fener Mann aufzufuhren, um geehrt und
vorgezogen zu werden; Wenn es Reliquton
hieſſe, des Sonntags die Kirche zu beſuchen,
zu gewiſſen Tageszeiten gedruckte oder aus—

wendig gelernte Gebethe herzuplappern, den
Armen ein Almoſen zu geben, damit es uns

bundertfaltig von Gott vergolten werde
Ja! meine Freunde! dann konnten Tugend
und Religion vecht bequem ohne Weisheit
vbeſtehen, unſre Tugend ware die Folge unſres

Corperbaues, unſrer Conſtitution, oder gar
nur ein Blendwerk fur den Pobel, und Reli—
gion eine Sache, womit der Dummkopf und

der Heuchler vor Gott beſtehen konnten.

Aber da wahre Rechtſchaffenheit und Got—
tesfurcht in unerſchutterlicher Feſtigkeit, in
Abmeſſung unſrer Handlungen nach dem fei
nen Maaßſtabe der Pflichten beſtehen, welche

uns die menſchliche Beſtimmung, unſre Ver—
haltniſſe gegen den allweiſen Schopfer, und

unfre
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bindungen mit den ubrigen Creatu
gen; da muß die Furcht des zexrn

and der Weisheit gehn; da kann
alles Böſe meiden, deſſen Herz

rſtand geleitet wird.
ann ſo genau, ſo richtig die Gren—

r Pflichten abmeſſen, als der ver—

Mann? Der Konig Salomon ſagt
IX. v. 10: Der Verſtand lehrt,
g iſt. Wenn der Dumme ſchwane
ientſchloſſen, welchen Weg er gehen

er feinen Verfuhrung preisgegeben,
ſtigen Betruger in die Hande gelie—

ute das fur gut erkennt, was er
als boſe erkennt, heute ihm der
e Nenſch ein Muſter der Tugend,

rin edelſter Freund ein gefahrlicher

r ſcheint; ſo geht der Weiſe voll
inen ſtillen graden Gang fort, denn

f feſtem Grunde, auf einem Kelſen

der den Sturmen trotzt, wie Jeſus
eichniß braucht. Math. VII. v. 24.
rundſatze ſind unerſchutterlich.

Wenn



Wenn der Schwache von dem Wirbel
niedriger Leidenſchaften hin und hergettieben,

nur ſo lange recht handelt, als es leine
Ueberwindung koſtet, und von leiner Auf—
opferung die Rede iſt; ſo bleibt der Weiſe
der Tugend treu, vergißt gern ſeinen kleinen

Eigennutz, zum Vortheil des gemeinen Be—

ſteüs, weil er ſich als ein Werkzeug ſeines
Schopfers anſieht, und ſtets achtſam auf
ſich ſelbſt, ſtets ſeines hohen Berufs einge—

denk iſt. Er thut auch denen wohl, die ihn
verfolgen, weil er, ohne Anſehn der Perſon,
die Tugend um ihrer ſelbſt willen liebt. Keine
Hofnung, eitle Ehre und nichtige Schatze zu
erlangen, erſchuttert ſeine Rechtſchaffenheit.

Er geizt nach großern, unverganglichern
Gutern.

Manchem wehret ſeine Armuth, ſagt
Sirach Cap. XX. v. 23, daß er nichts
Uebles thut, aber das iſt ein ſehr geringes
Verdienſt. Der Weiſe auf dem Throue und
der Weiſe unter dem Strohdache handeln

nach
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ach gleichen Grundſatzen, wenn auch ihre
rſchiedenen Lagen ihnen verſchiedene Wur—

ngscreiſe angewieſen haben.  Jm Glucke
cht ubermuthig, im Unglucke geſetzt und
hig, wird den Muth des Weiſen und ſeine

edlichkeit kein Ungemach niederdrucken,—

ne Schmeicheley verblenden.

Was ſind auch Ehrenſtellen, Wurden in
r Welt; ohne Weisheit? Wie verachtlich

nicht in jedermanns Augen ein Menſch;

r die richtigen Grenzen ſeines Standes
cht lennt, auf zufallige Glucksguter ſtolz
„und ſich, wenn ihn Geburth'und Stand
yeben, durch Hochmuth herabſttzt, ſich fur

uWeſen hoherer Art halt, da indeß der
ugere ſeiner lacht, ihn leitet wohin er will

d der Blick des Menſchenkenners, durch
n falſchen Schimmer hindurch, das unſichre,

le, ſchwache Herz wahrnimt? Pſ. XLIX.
21. Kurz, wenn ein Menſch in Wurden
ht, und hat keinen Verſtand; ſo fahrt er
von, wie ein unvernunftiges Thier.

Aber



65

Aber auch in jedem Stande kann der kluge
Mann nutzlicher ſeyn, als der Schwache. Er

kann kraftiger auf die Herzen Andrer wurken

und, wie (Mathaus V. v. 15) geſchrieben
ſteht, ſein Licht leuchten laſſen vor den
Leuten. Zu ihm hat man Zutrauen, wenn
man Rath und Hulfe bedarf; Von ſeinen
Lippen flieſſen die Ermahnungen zur Gottes—
furcht und Treue, und er weiß auch ſchwa—
chere Menſchen zur Erfullung der Rechtſchaf—

fenheit und zum Wohlwollen in Feuer zu
ſetzen, da hingegen der Dummie ein unnutzer
Weltburger, ſich ſelbſt und jedem Andern zur

Laſt, ſein Leben hintraumt, ohne irgend
etwas bleibend Gutes gewurkt zu haben.

Seht, das ſind die herrlichen Eigenſchaf—

ten der Weisheit, welche die Quelle aller
religioſen und moraliſchen Pflichten iſt! Sie
macht ruhig und ſicher. (Spruche III. v. 23

und 25) Daß Du Dich nicht furchten dur—
feſt vor plotzlichem Schrecken, noch vor

dem Sturm der Gottloſen, wenn er

E kommt.



nmt. Du wirſt immer ſicher wandeln
f Demem Wege,. daß Dein GSuß ſich

cht ſtoßen wird, und Epiſtel Jac. Cap. III.
17. Jhte Weisheit von oben her iſt

oſch, friedſam, gelinde, laßt ſich be—
uten, iſt voll Barmherzigkeit und
ter Fruchte, unpartheyiſch, und ohne
ucheley..

Laßt es. Euch alſo, geliebteſte Bruder!
e

ch Auleitung des dritten Theils meiner
ede recht an das Herz legen, wie wichtig
e Pflicht iſt, nach wahrer Weisheit zu ſtre—
n. Glaubt nicht, etgz ſen, ezn bloßes Ge—

chent der Natur, Klugheit zu beſitzen!
war ſind die Gaben der Menſchen nicht vol

g gleich ausgetheilt; Gruundanlagen, Er—
ehung und Verhaltniſſe machen Einen Men—

chen wiziger, feiner, geſchickter als den Au—

ern. Aber jedem von uns hat Gott, der
erechte und liebreiche Schopfer, ſo viel Ver—

andeskrafte gegeben, als nothig ſind, auf
em Platze, darauf wir ſtehen, grade den—

tende,
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kende, nutzliche, wurkſame Manner zu wer—
den, weun wir unſre Erfahrungen anwen—
den, unſre Aulagen ausbauen, uns ſelbſt
erforſchen, und nicht faul noch unthatig ſeyn

wollen. Alles was uns umgiebt, iſt unſrer
Aufmerkſamkeit wurdig, und ein Mann, der
dreyſſig Jahre lang ſich in der Welt umher—
geſehen, mit geſundem Meuſchenverſtande
beobachtet, und dennoch nichts wahrgenom—

men hat, wodurch er kluger und vollkommuer
geworden ware, einem Solchen ware es
wahrlich beſſer, daß er nie gebohren ware.

Alſo beobachtet fleiſſig; fangt an Ge—
ſchmack an den Lehren der Weisheit zu fin—
den! Der Weisheit Anfang iſt, daſt man

ſie gern hore, und die Rlugheit lieber—
habe, denn alle Guter, Spruche IV. v. 7.

Verlaßt das alberne Weſen; ſo werdet
Jhr leben; Alſo gehet auf dem Wege des
Verſtandess! Sprucher IX. v. 6. Suchet
immer den Umgang klugerer Leute, und ent—

ſaget der Eitelkeit, Geſellſchaften aufzuſu—

chen,
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alenten glanzen konnt! (Spruche XIII.
20) Wer mit den Weiſen umgeht, der

ird weiſe; Wer aber der Narren Geſelle
„der wird Ungluck haben. Denket, daß
ch fruh oder ſpat Eure Schwache, zu Eurer
oßten Beſchamung, an den Tag kommt.
Spruche III. v. 33) Die Weiſen werden
hre erben, aber die Narren, wenn ſie
uch hoch kommen, werden doch zu
chanden.

Doch kraftiger als dieſe Ueberlegung muſſe
uf Euch der Gedanke Eindruck machen, daß

hr Euch durch Erlangung wahrer Weisheit
urem Schopfer nahert, Euch zu der Se
gkeit vorbereitet, und dem bochſten

weſen wohlgefallig werdet. (Spruche VIII.

35.)

Auch vergeßt nie, daß Jhr einſt vor Got—
s Richterſtuhle Rechenſchaft geben ſollt,

ie Jhr mit Eurem Pfunde gewuchert habt!
Le ſet,



Leſet, was Jeſus, nach der Erzahlung des
Mathaus Cap. XXV. daruber ſagt!

Oder glaubt Jhr, Gott habe Euch ſeinen
himmliſchen Geiſt umſonſt gegeben, und
werde nicht einſt Rede und Antwort von Euch
fordern, ob Jhr ſorglos auf dieſem Erdbo—

den herumgekrochen ſeyd, ohne Euch um
alles was Euch umgiebt zu bekuümmern, um

eben ſo unerfahren wieder aus der Welt zu
gehen, als Jhr hineingekommen wart? Gute
des Herzens Was iſt die ohne Verſtand?
Tugend und Gottesfurcht? Wo erlangt Jhr

die ohne Weisheit?

Alſo geht in Euch, und arbeitet taglich,
ſtundlich an Eurer Beſſerung und Erleuch—

tung! Und Jhr Eltern, die Jhr an jenem
Tage auftreten, und uber die Erziehung,
welche Jhr Euren Kindern gegeben, Rech—
nung thun ſollt! Arbeitet an der Aufkläarung
dieſer Eurer Sohne und Tochter! Nicht daß
Jhr Gelehrte aus ihnen ziehet, wohl aber

grade
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grade denkende, von Vorurtheilen freye
Menſchen! Buldet ihren Geiſt zur Einfalt,
zur Lugend und Gottesfurcht, deren Quelle

wahre Weisheit iſt; ſo konnt Jhr daun
ruhig Eurem letzten Tage entgegen ſehn, und

vor Gottes Throne ausrufen: Siehe Berrt
Hier bin ich, und die, ſo Du mir gegeben

baſt. Amen! 6



Dritte

Predigtuber

Epiſtel Jacob. Cap. II. v. 14.

Was hilft es, lieben Bruder! ſo jemand
ſagt, er habe den Glauben, und hat

doch die Werke nicht? Kaun auch

der Glaube ihn ſelig machen?
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Ñ:« ανÚνν
C ſie Gnade des dreyeinigen Gottes, der

D ſich uns durch das allmachtige Wort

und ſeinen Geiſt offenbahrt hat, ſey in uns
Allen, wurkſam, und erfulle uns mit feſtem
Glauben an die heilige Religion Jeſu, unſres
Heilandes! Er laſſe die herrlichen Lehren die—
ſer. Religion taglich kraftigern Einflufß auf

die wahrhafte Beſſerung unſrer Herzen be—
kommen, und erhore gnadiglich das Gebeth,
ſo wir in dieſer Stunde vor ihm bringen

werden, da wir zum Preiſe und Lobe ſeines
großen Nahmens hier verſammlet ſind! Fle—
het, geliebteſte Bruder! den Geber alles
Guten, ſtill und andachtig, um dieſe Gnade
an, und bethet mit mir alſo:

Herr, unſer Gott! Wir danken Dir in
tiefſter Anbethung, dafur daß Du die Lehren

der ewigen Weisheit und Wahrheit unter uns

armen,
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armen, oft von falſchen Traumen irregefuhr—

ten Menſchen, durch Deinen geliebteſten
Sohn auf dieſer Erde haſt predigen laſſen,

und uns dadurch den einzigen graden Weg
gezeigt, glucklich, ſelig und ruhig hier zu
leben, uns von dem Verderben unſrer Natur

loszureiſſen, und uns zu einer beſſern Zur
kunft vorzubereiten. Was wir ſind,!“ und
was wir haben, Herr! das iſt Dein Werk.
Unſre Vernunft iſt ein Ausfluß Deines gott—
lichen Geiſtes, unſre Seele ein Hauch Dei
nes Mundes. Allein, wie elend, wie un—
wiſſend uber unſre hohere Beſtimmung wur—

den wir nicht auf vieſer Erde:umhergetban
delt ſeyn, wie leicht uns von jenem einfachen

Wege, den uns Dein Wink bereitet hat,
durch Stolz, Eitelkeit, unmaßige Leiden—

ſchaften, und durch den Misbrauch unſrer
Krafte haben hinreiſſen laſſen, wenn nicht
Deine Gnade uns aufrecht erhalten, wenu
nicht Dein Licht, eben da wir unſerm Unter—
gange am nachſten waren, auf das Neue die
wohlthatigſten Strahlen auf uns geworfen

hatte.
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hutte. Du ſendeteſt uns Jeſum, unſern
thenren Erloſer, der unſier tuf geſallenen

Natur wieder auſhalf, und allen Wollern
jene großen gottlichen Lehren predigte, welche

unſre zeitliche und ewige Wohlfart befordern.
O! gieb, daß dieſe, fur jeden Stand, fur
jedes Alter, fur alle Zeiten ſo bernhigende,
einzig, wahre, vernunſtige Religion, ſtets
unentweyhet von Liberglauben und Menſchen—
ſatzungen, in ihrer! ganzen Reinigkeit, him—
liſchen Einfalt und Wurde unter uns moge
gelehrt und ausgeübt werden! Gieb daß wir

das ſanfte Band, welches dieſe Religion
unter alle Menſchen“und Creaturen geknuüpft
hat, nie muthwillig zerreiſſen, ſondern uns

Alle als Bruder, als Kinder Eines gnadigen
Vaters, lieben, die Schwachern, denen

noch ein Grad Deiner gottlichen Erleuchtung
fehlt, ertragen, und alſo wahre Chriſten
ſeyn und bleiben mogen! Laß uuſern Glau—

ben wurkſam auf unſer Herz werden, damit

wir, als Thater, nicht blos als Horer, mit
innerer Freude und Beruhigung Dein Wort

gern
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gern vernehmen, und die Religion als das
einzige Mittel zu unſerer Gluckſeligkeit anſe—

hen mogen; Amen!

Der Apoſtel Jacob redet im zweyten
Capittel ſeines Briefes von den Vorzugen,
deren ein wahrer Chriſt dadurch theilhaftig
wird, wenn er feſt im Glauben an die Vor—
treflichkeit ſeiner Religion beharrt. Dadurch,

ſagt er, erhebt er ſich uber alle andre Men

ſchen, und von Gott wird nur nach dieſem
Maaßſtabe ſein Werth beſtimmt. Da iſt der
fromme Arme uber den gottloſen Reichen,
der Geringere uber den Voruehmen erhaben,

wenn Stand und Reichthum dieſen verblen—

den, ihn zur Gottesvergeſſenheit fuhren.
Die achte Lehre Jeſu vereinigt die Menſchen,
und macht ſie einander gleich, ohne auf jene

kleinen Vorzuge Ruckſicht zu nehmen. Ver
haltniſſe, die durch zufallige Umſtande erzeugt

ſind, konnen dem Chriſten keinen innern
Werth geben. Nur durch wahren, ſeligma—
chenden Glauben muſſet Jhr Euch von An—

dern



Glaube ihn ſelig machen?

„Dieſe Worte werde ich zur Grundlage
meines heutigen Vortrags nehmen, und Euch

daraus beweiſen: daß es nicht genug ſey,
einer Lehre blindlings Glaub d 3

Nach

T—
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NRach dem wahren Sinn der Lehre Jeſuz;

die ſich aber, leider! nicht lange in ihrer
erſten Lauterkeit erhielt, hieß der Glaube
eines Chriſien: die feſte Zuverſicht auf die
Heiligkeit uund Gzottlichteit der einzig wahren,

ſeligmachenden Religion; Cin unerſchutterli—
ches Vertrauen, daß der Weg, welchen uns
der Erloſer gezeigt hat, die einzig richtige,
durch Vernunft und Liebe bezeichnete Bahn

der Gluchſeligkeit ſey .Wer ſo feſt an ſei—
nen Grundſatzen iſt, wer ſich durch keine
Schwierigkeit, durch keine Verfuhrung uoch

Reizung, durch keine, Zweifel von dieſer
Straße abwendig machen laßt; deſſen. Glau

ben, ſagt der Erloſer gleichnißweiſe, wird
Kraſt haben alles moglich zu machen, ſa!

Berge zu verſetzen.

Allein, weit entſernt dem Menſchenge—
ſchlechte neue unbegreifliche Lehrſatze predigen

zu wollen, war ſeine Religion hochſt einfach,
jedem verſtandlich, fur jedermann beruhi—
gend. Sie befordert die zeitliche und ewige

Gluck
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Gluckſeligkeit jedes redlichen Nannes, und
das wahre Jutereſſe jedes Vernunfiigen. Sie

iſt alſo keine neue Lehre; Jeſus war nicht in
die Welt gekommen das Geſetz der Vernuuft,
von Gott in die Natur gelegt, aufzuheben,
ſondern zu erfullen, zu erklaren, zu berich—
tigen, und den Erziehungsplan, nach wel—
chem Gott von Anbeginn der Welt her ſeine
geliebten Kinder geleitet hatte, weiter fort—
zufuhren, zu entwickeln. Und dies Geſetz
des Serrn, heißt es Pſalm XIX. v. 8 und 9,
iſt ohne Wandel, und erquickt die Seele.

Das Zeugniß des Zerrn iſt gewiß, und

macht die Albernen weiſe. Die Befehle
des herrn ſind richtig, und erſreuen das
Herz. Die Gebothe des Zerrn ſind lauter,
und erleuchten die Augen.

Bey dieſem großen Geſchafte verlangte
der Heiland von ſeinen Schulern nichts als
gutrauen und Folgſamkeit. Sein Syſtem
hatte nur zwey Grundpfeiler, Liebe Gottes

und Liebe des Nachſten. Er verwarf die

Spitz-—
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Spitzfindigkeiten der Phariſaer. Wenn dieſe

(wie wir Math. XV. leſen) Zeichen und
Wunder von ihm verlangten; ſo ſchlug er
ihren Vorwitz zuruck. Das beſte Kennzeichen,

ſprach er, wonach Jhr auf die Aechtheit mei—
ner Lehre ſchlieſſen konnt, iſt, wenn Jhr
auf die Wurkung derſelben Acht habt. Er
verboth ſogar ſeinen Jungern (V. 20) dem
Volke zu ſagen, wer er ſey, und wies jede
aberglaubiſche Verehrung ſeiner Perſon zu—

ruck. Wir finden im Rlten Cap. nach dem
Lucas v. 27 und 28, daß als ein Weib ihn
dadurch zu ſchmeicheln glaubte, daß ſie die
Mutter ſelig pries, welche ihn gebohren habe—

Jeſus ihr antwortete: Selig ſind die, ſo
Gottes Wort horen und bewahren. Nicht
an ſeine Perſon, nur an ſeine Lehre und an

die Wurkung derſelben ſollten ſeine Schuler

denken.

und o meine Bruder! mit wie wenig
Recht kann auch derjenige Anſpruch auf den
Nahmen eines wahren Chriſten machen, der

einer
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einer:andern Ueberzeugung zu Befeſtigung im
Glauben bedarf, als derjenigen, daß ſeine
Religion ihn beſſer, glucklicher, weiſer und

ruhiger macht! Was wurden alle hiſtoriſchen
Beweiſe fur die Aechtheit einer Lehre helfen,

wenn dieſe Lehre mit der geſunden Bernunft
ſtritte, und unſer dauerhaftes Wohl nicht
beforderte?. Der Glaube iſt in ſo fern eine
MWurkung des Verſtandes, als es nicht in
meiner Macht ſteht, einen ſpeculativiſchen
Gat uberzeugend fur wahr zu halten, wenn
die Krafte meines Geiſtes nicht hinreichen,

den Grund davon einzuſehen. Aber es iſt in
meiner Gewalt mein Herz zu fragen, ob eine
Lehre irgend etwas zu meinem Glucke, zu

meiner Ruhe beytragt, und dann iſt der
welcher mir eine ſolche Lehre predigt, mein
Wohlthater, und ich bin ſchuldig, ihm auch
in andern Dingen Glauben beyzumeſſen, in
ſo fern ſolche jene Lehre betraftigen, wenn
ich ſie auch weniger ergrunden kann.

8 Es



Es iſt aber das Weſen unſter reinen, hei

ligen Religion, ſo wie ſie der Heiland der
Welt lehrte, daß ſie uns keine Satze als zu
unſrer Gluckſeligkeit nothwendig aufdringt,
die nicht jeder Menſch von grader Vernunft
klar einſehn konnte, oder welche der naturli—

chen Religion wiederſprachen. Dieſe natur
liche Religion iſt nicht weniger eine gottliche
Religion, und die Offenbaährung hebt jene
nicht auf, ſondern erlautert ſie nur.

Philoſophiſche Traumereyen, dogmatiſche

Epitzfindigkeiten, uber das unbegreifliche
Weſen Gottes, unnutze Streitigketten uber

Dinge, die uns nicht beſſer machen, uns
nicht dahin fuhren, unſern Wandel auf. die

ſer Erde zweckmaßiger einzurichten, dieſe
machen nicht den Hauptgegenſtand der Reli—

gion aus. Paulus eifert Rom. J. v. 2e
gegen diejenigen, welche, da ſie Gott, wenn
es ihnen nicht an gutem Willen fehlte, aus
dem Buche der Natur erkennen und verehren

lernen konnten, ſich mit unnutzen Grubeleyen

abge
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abgeben. Da ſie, ſpricht er, ſich fur weiſe
hielten, ſind ſie Narren geworden.

Wenn nun derjenige Glaube, welcher
nicht auf die Ueberzeugung der Heiligkeit und
Weisheit der Lehre beruht, ſonderu an ſpe—
culatjve oder hiſtoriſche Satze llebt, ohnmog—
lich das Hauptſtuck unſrer Religion ausma—

chen kann; Wenn doer Apoſtel in unſrem
Teyte fagt: Rann auch der Glaube einen
ſolchen. Menſchen ſelig machen? was ſollen
wir da von denen ſagen, die allein darinn
das Weſen der Religion beruhen laſſen? ja
pon ſolchen, welche die thorichtſten, von be—

trugeriſchen Menſchen oder ſchiefen Kopfen

erſonnenen Satze, die der Erloſer nie gelehrt
hat, und zu deren Betraftigung ſie einzelue,

auſſer dem Zuſammenhange herbeygezogene

Stellen aus der Bibel anfuhren; Was ſol
len wir, ſage ich, von ſo genannten Chri—

ſten halten, welche hierauf den ganzen Grund

ihres Glaubens bauen, und genug zu thun
denken, wenu ſie, ſorglos gegen ihre natur—

lichen
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lichen menſchlichen Pflichten, die lacherlich
ſten, wiederſprechendſten Dinge fur wahr
halten, in der blinden Uebernehmung dieſer
Satze und einigen unbedeutenden Caremonien
das Eigenthumliche des Chriſtenthums ſetzen,

und ſich im Streite uber ſolche nichtswurdige

Spitzfindigkeiten einander unbruderlich, feind

ſelig verfolgen, haſſen, oft den beſſern, wei—
ſern Mann, welcher der gottlichen Tugend

und einfachen Religion Jeſu treu iſt, ver—
laumden, und zu Boden drucken, wenn er
unglucklich genug iſt den Verdacht auf ſich
zu laden, daß er ihre gotteslaſterlichen Thor—

heiten, nicht fur Wahrheiten hall? Wenn
Das Chriſtenthum, wenn Das Glauben
hieſſe o! dann bewahre uns Gott vor
einem ſolchen Chriſtenthume, das Vernunft
und Liebe von der Erde vertilgt, und fuhre

uns in jene Zeiten zuruck, wo zwar die Be—

griffe vom gottlichen Weſen, von der Seele
und von der Zukunft auch verwirrt waren,
wo aber doch der Heide auf dieſer Welt keine

Holle fand, der Weiſe ſeine Religion in Aus
ubung
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ubung der Tugend ſuchte, und niemand den
Andern wegen ſeiner Privatmeinungen ver—
folgte, wenn dieſer ſonſt nur ein guter Bur—

ger war, und das nicht lacherlich machte,
was Vielen ehrwurdig vorkam.

Aber noch einmal! Dies alles iſt weit
von der gottlichen Lehre des Erloſers und ſei—

ner Apoſtel entfernt. Rechtſchaffen wandeln,
das iſt Geiſt des Chriſtenthums, und thatig
ſeyn, zum Guten wurken, das heißt die Lehre

Jeſu glauben. Zeige Deinen Glauben
durch Deine Werke.

Der Heiland tadelte diejenigen, welche
das Weſen der Religion in Caremonien und

Gebrauchen ſetzten, und beſtritt, ſo oft ſich
die Gelegenheit fand, den Aberglauben. Wir

leſen in. den Evangelien, unter andern Luc.
C. VI, wie er ſeinen Jungern die ubertrie—

bene Enthaltung von aller Arbeit am Sab—
bathe verwies. Jeder Tag iſt ein Gottes—
tag, jeder Tag dem Gottesdienſte gewidmet,

7

und



Wenn uns alſo befohlen iſt, uns des Conn
tags der Arbeit zu enthalten; ſo iſt dies Ge—
ſetz nur ſo zu verſtehen, daß wir uber welt—

liche Geſchafte, welche die Vermehrung
unſres Vermogens, oder die Befriedigung der
Leidenſchaften zum Entzwecke haben, nicht
den Gottesdienſt verſaumen, noch unſer
Hausgeſinde davon abhalten ſollen. Aber
wie konnen wir Gott beſſer dienen, als wenn

wir etwas Gutes thun, unſre menſchliche
Beſtimmung erfullen, unſern Geiſt aufkla—
ren, fur diejenigen ſorgen und arbeiten,
welche von uns Hulfe und Troſt erwarten?
Jn dieſem Verſtande ſagt Sirach in ſeinem
apocryphiſchen, aber ſehr geiſtreichen Buche
Cap. XXXIII. v. 7. Warum muß ein
Tag heiliger ſeyn als der andre, ſo doch

die Sonne zugleich alle Tage im Jahre
macht?

So eifert der Meſſias nicht weniger
Matth. RXXIII. v. 23 gegen die Schriftge—

lehrten
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lehrten und Theologen, die ſich mut auſſerer
Heiligkeit ſchmucken, uber Spitzfindigkeiten
zanken, aus jedem Buchſtaben der Schrift
irgend einen hohen myſtiſchen Sinn ziehen
wollen, und indeß nichts von dem erfullen,
was ihnen ſo verſtandlich Natur und Reli—
gion vorſchreibt, obgleich ſie immer vom
ſeligmachenden Glauben predigen.

J Auch lehrt er uns, daß das Gebeth nicht
bas einzige Hauptſtuck des Gottesdienſtes,
und daß das ein ſehr falſcher Begriff vom
Glauben ſey, wenn man meinen wollte, es
kame nur darauf an, ſich jede Erfullung
nichtiger Wunſche von Gott zu erbitten, voll
Zuverſicht, daß er den fleiſſigen Bether aber

faulen Weltburger mit allen Wohlthaten
uberhaufen wurde. Meinet Jhr, daß dem
hochſten Weſen damit gedient ſey, wenn
wir zehnmal des Tags die Hande unthatig
uber einander ſchlagen, auf unſre falſche
Gottesfurcht pochen, und den Schopfer bit;

ten, uns etwas zu beſcheren, welches zu

erriu—
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heit in die Hande gegeben hat? O! der be—
quemen Religion, des kraftigen Glaubens!
Matth. ViI. v. 21. Aber es werden nicht
Alle, die zu mir ſagen: 8Serr, Serr! in
das Himmelreich kommen, ſondern die
den Willen thun meines Vaters im gim—
mel. Glaubt mir, geliebteſte Freunde! Eine
dantbare Herzensergieſſung, Eine Thrane
des reuigen Gefuhls uber begangene Fehler,
Ein hofnungsvoller Seufzer in der Zeit der
auſſerſten Noth, Ein demuthsvolles Won—
negefuhl nach einer begangenen edlen Hand
lung, Eine bruderliche. Zahre behm Anblicke

fremder Leiden Das ſind die kraftigſten
Gebethe, und die Opfer, die Gott gefal—

len, ſind ein geangſteter Geiſt; Ein
geangſtetes und zerſchlagenes gerz wirſt

Du Gott nicht verachten.

Erfullung treuer Pflicht alſo, und Tha
tigkeit zu guten Werken, das iſt Gottesdienſt,

das ſind. die Fruchte, nach denen man. den

Glau—



Glauben des Chriſten ſchatzen ſoll. Alles
ubrige iſt nur Folge, der innern Religion,
ohne dieſe nichts werth, bleibt aber nicht

aus, wenn das Herz von der Heiligleit der
Wahrheiten, durch den Einfluß der Lehre auf
die Sitten, durchdrungen iſt.

Wite glucklich wurde die Welt ſeyn, wenn
dieſe herrliche einfache Religion Jeſu ſich
immer zun dieſer Lauterkeit erhalten, wenn

das Reich der Wahrheit und Vernunft allge—
mein geworden ware, und alle Phariſaer und
Schriftgelehrten von der Erde vertilgt hatte!

Aber Zdieſe große Periode des Reichs Chriſti

war noch nicht erſchienen; die gottliche Vor—

ſehung fand es fur das Menſchengeſchlecht
hetlſamer, uns noch durch andre Proben zu
lautern; Wir waren noch nicht vorbereitet
genug, und alſo ſchlichen auch, bald nach
des Erloſers Hingange, neue Jrrlehren ſich
unter den erſten Gemeinen ein. Die Apoſtel,
welche helle Kopfe aber keine Gelehrte, ſon—

dern redliche treue Manner ohne Anſpruche

waren,
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waren, Schulwiz nicht fur Weisheit, und
Wortprunk nicht fur Beredſamkeit hielten,
verſuchten es vergebens, durch ihre Send—

ſchreiben den wahren Geiſt des Chriſtenthums
wieder unter den ſich taglich mehrenden Hau—

fen der Bekenner Jeſu einzufuhren Zwei—
fel, Mistrauen und Untreue drangen von
allen Seiten ein; Man war nicht vorſichtig
genug in der Wahl der Vorſteher; Heuchler
und Schwarmer ſetzten ſich zum Theil, nach

der Apoſtel Tode, an die Spitze der Gemei—
nen, und ſo miſchten ſich Eigennutz und
falſche Gelehrſamkeit ein, machten aus dem
Lehrſtande ein eintragliches Handwerk, und

aus der heiligen, deutlichen Religion eine
verworrene Wiſſenſchaft, welche ſie Theologie

nannten, und durch welche ſie ſich. das Recht

anmaßten, die Vernunft des Volks zu feſe
ſeln, und im Nahmen Gottes zu befehlen,
daß man das glauben ſolle, was ſie bereichern
konnte. Da hieß glauben: ihren thorichten
Meinungen nicht wiederſprechen, und gute

Werke thun: muſſige Phariſaer beſchenken.

Man



91

Mar machte die Leute glauben, daß, ihre

Sitten mogten auch noch ſo ſchlecht ſeyn,

durch Hulfe eines blinden Glaubens, das
Verdienſt Chriſti jeden Sunder ſelig mache
Eine bequeme Lehre, die aber den Redlichen

zu Boden ſchlagt, wenn er denken muß, daß

ſein ganzes Beſtreben tugendhaft vor Gott zu
wandeln vergebens, und daß funfzig Jahre
eines weiſen wohlthatigen Lebens nicht mehr

werth ſeyn ſollen, als ein vernunftleerer
Glaube und eine kurze Buße auf dem Tod—
tenbette O meine Freunde! beobachtet die

heiligen Pflichten, die Euch Natur und Re—
ligion vorſchreiben; Seyd ſtets aufmertſam
auf Euch; zeigt Euren Glauben durch Eure

Werke, und Euer eigenes Herz wird Euch
ſagen, daß Jhr mit Gott verſohnt ſeyd;
dann erſt habt Jhr Theil an dem Verdienſte
Chriſti, das heißt, an den Verheiſſungen des
Heilaudes, die er denen gegeben, die treu der

Lehre folgen, welche er mit ſeinem Leiden und

Sterben verſiegelt, und wodurch er die ewige

Martyrercrone verdient hat.

Durch
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Durch die entſetzliche Misdeutung lder

reinen Lehre Jeſu, und durch das unnutze,
von ihm ſo oft getadelte Grubeln in den Ge—
heimniſſen, die man nun zum weſentlichen

Stucke des chriſtlichen Glaubens gemacht
hatte, entſtanden dann die vielfachen Secten,
die ſich einander verketzerten und verfolgten.
Nun war kein Satz ſo wiederſprechend, ſo

unveruunftig, den nicht irgend eine Partey
behauptet, und fur eine gottliche Glaubens—

lehre ausgegeben hatte. Da jetzt das ganze

Weſen der Religion auf Wortklauberey und
Caremonten beruhete, und der Mann, wel—
cher von der Wahrheit der Lehre uberzeugt
ſeyn wollte, nicht ſein Herz, nur ſeinen Kopf

zu Rathe zog; ſo fieng man zuerſt an, ſich
mit Prophezeyungen aus dem alten Teſta—

mente zu Vertheydigung der Religion zu
wafnen. Wer nicht an den Fingern her
erzahlen konnte, wie oft die Erſcheinung des

Meſſias vorausgeſagt worden, der wurde
fur einen Mann gehalten, der nicht feſt im
Glauben ware Was wurdet Jhr von

einem



einem Menſchen denken, meine Geliebteſten!
der, wenn ihn die Sonue beſchiene und
warmte, ſich ſelbſt nicht eher davon uberzeu—

gen konnte, als his er in irgend einem Buche

gefunden hatte, daß ein weiſer Mann vor—
ausgeſagt habe, ſie werde heute ſcheinen?
Glaubt mir, wen die Lehre Chriſti nicht voll—
kommner, nicht ruhiger, nicht glucklicher

macht, und wer nicht allein dadurch von
ihrem hohen;,: gottlichen Werthe uberzeugt
wird, fur den ware es beſſer, er glaubte lie—
ber gar nichts, und handelte aus naturlichem

Jnſtinct gut.

Nichts hat je ſo kraftigen Anlaß zur Got—
tesvergeſſenheit, zum Unglauben und zur
Freygeiſterey gegeben, als die ungluckliche

Ortodoxie, und das Aufdringen gewiſſer
Lehren, die der Verſtand nicht faſſen konnte,
und welche man denuoch jedem Chriſten als

iu ſeiner Seligkeit nothwendig vortrug.
Gott hat uns den Verſtand nicht umſonſt
gegeben. Wenn alſo das allein mich ſelig

machen



94

machen lonnte, was meinem Menſchenſinne

gradezu wiederſprache, und ſich nun mein
Herz dagegen emporte, daß der gutige Vater
von mir verlangeun ſollte, daß ich meine ewige

Gluckſeligkeit dadurch erkaufen mußte, wenn

ich ſein großtes Geſchent, die Vernunft ver—
leusgnete; o! wer wurde ſich wundern, wenn
da der beſte Menſeh auf ewig dem Chriſten—

thum entſagte? Aber dies falſche Chri
ſteuthum iſt nur eitler, eigennutziger Men
ſchen Werk, arger als Heidenthum, arger
als jene Religion, von welcher im XlVten
Cap. des Buchs der Weisheit eine Beſchrei

bung zu leſen iſt.

Aberglauben hat gewiß mehr Ungluck ge
ſtiftet, und mehr Menſchen von der Erde
vertilgt, als Unglauben. Wir haben ganze
Lander im Nahmen Gottes verwuſten geſehn,

und die Fackel des Fanatismus hat manche
bluhende Provinz in eine Einode verwandelt.

Statt wilden ungebildeten Volkern den ein—

fachen Weg der Tugend und Chriſtuslehre zu

zeigen,
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zeigen, richtete man ſie zu gauckleriſchen Ge—

brauchen ab, lehrte ſie, vor einem todten
Bilde die Knie beugen, und erwurgte die,
welche ſich weigerten. Jeſ. Cap. XI. IV.
y. 16. 17. Man ſchnitzte ein Stuück holz;
Die eine Zalfte verbrannte man, und
warmte ſich dabey, und aus der andern
Salfte machte man einen Gott, der aber
ruhig an ſeinem Orte ſtehen bleibt (Jeſ—

C. XLVI. v. 6. 7.) wenn Jhr ihn nicht
weiter tragt. Schreyet Einer zu ihm; ſo
hilft er ihm nicht, hilft ihn nicht aus ſei
ner Noth.

Und wer ſollte es glauben, daß in unſern
aufgeklarten Zeiten noch in ſo manchen Ge

genden unſres lieben Vaterlaudes Aberglau—
ben und Vorurtheil ſo allgemein herrſchen,
daß es ganze Stande und Geſellſchaften giebt,

die ſich es zur Pflicht machen, die Aufmerk—
ſamkeit der Menſchen von wurkſamer Tha—
tigkeit zum Guten ab, auf leere Speculatio—
nen, Traume und elende Schwarmereyen zu

leiten,
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leiten, mit einem Worte, jede Art von
Aberglaubeu zu ihrem Vortheile zu be—r

gunſtigen?

Aber ſeyd getroſt, meine Bruder! Die
Wahrheit wird doch obſiegen, und das Reich
Chriſti ewig ungeſtort bleiben. Gott der,
wie Jeſ. Cap. XLIV. v. as ſagt, die Zeichen
der wahrſager zunichte-und die Weiſſager
verwirrt macht;z der die falſchen Weiſen
zuruckweiſet, und ihre Kunſt zu Chordeit
macht; Dieſer Gott wird nicht zugeben, daß
das Licht der heiligen Religion von falſcher
Irrlehre ganz ausgeloſcht werde, und ſchon
ſehen wir aller Orten die glücklichſten Anſtal

ten getroffen, die wahre Weisheit, Ver
nunft und Religtion wieder in ihre „alten
Rechte zu ſetzen.

Alſo bleibet feſt am Glauben, das heißt:
an der Zuverſicht auf die Reinigkeit der Lehre

Jeſu, und laßt dieſen Glauben die wohltha
tigſten Fruchte bringen! Dienet Gott nicht

blos



blos mit Caremonien, mit Bethen und Fa—
ſten. Jeſ. LVIII. v. 5. 6. Sollte das ein

FVFaſten ſeyn, das ich erwahlen ſoll, daß

ein Menſch ſeinem Leibe des Tages ubel
thue, oder ſeinen Kopf hange? Das iſt

aber ein Faſten, das ich erwahle: Laß
los, welche Du mit Unrecht gebunden
chaſt! Aagß ledig, welche Du beſchwereſt!
Gieb frey, welche Du drangeſt! Nim
weg die Laſt von den Gedruckten.

e

1 1444—
Dienet Eurem Schopfer mit Euren Wer

ken! Glaubt nicht an Gaukeleyen, an Be—
ſchworungen, an Traume! Gott thut keine

Wunder ohne großen Zweck; Er hebt nicht
die Ordnung der Natur auf, um kleiner Ur—

ſachen willen. Traume, ſagt Sirach Cap.
XXXIV. v. 3 und 8, ſind nichts anders,
denn Bilder ohne Weſen. Man bedarf
uberhaupt keiner Lugen dazu, daß man

das Geboth halte, und man hat genug
am Worte Gottes, wenn man recht leh
ren will.

G Folgt



Fblgt dieſem einfachen Worte! Liebet
t, liebet Euren Nachſten! Redlich wan
vor dem Herrn, und ein gutes Gewiſſen

ahren, thätig ſeyn zum Guten und das
e hindern; das iſt Religion, und feſt
en darauf, daß dieſer von unſerm gottli—

Erloſer uns vorgeſchriebene Weg der

ige zur Seligkeit iſt, das heißt
uben.

Gott ſtarke und erhalte uns Alle in die—
einzigen wahren Glauben, und gebe

ch ſeinen Frieden; Amen!
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uber

Jeſ. Cap. III. v. 10 und 11.
Prediget von den Gerechten, daß ſie es

gut baben; denn ſie werden die

Frucht ihrer Werke genieſſen. Wehe

aber den Gottloſen! Sie ſind bos
haft; Aber es wird ihnen vergolten,
wie ſie es verdienen.





Wehe denen, die Boſes gut, und Gutes
boſe heiſſen; die aus Finſterniß Licht,

und aus Licht Finſterniß, aus ſauer
ſuß, und aus ſuß ſauer machen! Wehe

deenen, die den Gottloſen Recht ſpre
chen um Geſchenke willen, und das

Recht  der Gerechten von ihnen
weenden!

C Jieſen Ausruf gegen alle Arten von Un
gerechtigkeit finden wir im Vten Cap.

des Propheten Jeſ. im 2oſten und 2zſten
Verſe. So verkundigt der Prophet dem
Laſter und der Bosheit ihre ſichre, unaus

bleibliche Strafe, und zeigt in viel Stellen
ſeines Buchs, wie das hochſte Weſen den
Boſewicht zu zuchtigen weiß, der ſeine Ge—
walt zum Druck des Elenden misbraucht,

und
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und es wagt, die auf Liebe und Gerechtigkeit

beruhende Harmontie unter den Geſchopfen

Gottes zu ſtohren. Wehe Dir, ſpricht er
(Cap. XXXIII. v. 1) Du Verſtorer! mei
neſt Du, Du werdeſt nicht verſtört wer—
den? Und Du Verachter! Mmeineſt Du,
man werde Dich nicht verachten? Wenn
Deiner Unthaten ein Ende iſt; dann wird
auch Dich die Reyhe treffen.

Dagegen aber glebt Jeſaias auch den
Gerechten den Troſt, daß ſie glucklich und

ſelig ſeyn werden: Predigt von den Ge—
rechten, heißt es Cap III. v. 10 und IA
daß ſie es gut haben, denn ſie werden die

Frucht ihrer Werke genieſſen. Wehe aber

den Gottloſen! Sie ſind boshnft; Aber
es wird ihnen vergolten wie ſie es ver—

dienen.

Dieſe letztere Stelle mag heute der Gegeu
ſtand unfrer Aufmerkfamkeit werden. Jch wili

zu Euch, nach Anleitung derſelben, gegen

das



das ſchreckliche, alle geſellſchaftliche Wohl—
farth zerſtorende Laſter der Ungerechtig—
keit reden, und Euch zuerſt die Gluckſelig—
keit des Gerechten, und dann die innere und
auſſere Strafe der Ungerechtigkeit und Bos—

heit vorhalten.

O! mogten wir Alle, die wir hier vor
Gottes Angeſicht ſtehen, reine, unſchuldige,
von Unrecht und Gewaltthatigkeit unbefleckte
Hande zu. dem hochſten und vollkommenſten
Weſen in die Hohe heben, und mit ruhigem

Gewiſſen alſo bethen konnen:

J

Herr Gott, ewig gutiger Vater und ge—
rechter Richter unſer Aller! Hier liegen wir,
voll innigſten Gefuhls unſrer Niedrigkeit,
vor Dir im Staube gebuckt. Weit entfernt,
uns einiges Verdienſt anzumaßen, empfinden
wir vielmehr taglich, ſtundlich den weiten
Abſtand, der uns tief gefallene Weſen von
Dir, Du große Urquelle aller Vollkommen—
hert entfernt, bleiben bey aller Anſtrengung,

unſern
 e
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unſern heiligen Beruf zu erfullen, doch im
mer weit zuruck, laſſen uns ſo oft von un
ſern Letdenſchaften irrefuhren, kennen das

Gute, wollen das Gute ach! unbd voll
bringen es dennoch nicht! Aber o liebreicher

Schopfer! Du laſſeſt Dir das treue Beſtre
ben der Meuſchen, Dir ahnlich zu werden,
wohlgefallen, nimſt den huten, thatigen
Willen, wenn ihm auch die Kraft zur hoch
ſten Ausubung fehlt, doch gnabig auf. und

wenn wir nur, nach der Vorſchrift unſres
gottlichen Erloſers, Liebe unter einander
uben; ſo nimſt Du uns zu Deinen Kindern
an, und verſprichſt uns ein unvergangliches

Erbe, das uns Dein geliebteſter Sohn
erworben hat.

Go ſiehe denn auf uns herab, gnadiger
Vater! und laß Dirs wohlgefallen, daß wir
Deine hochſte Gerechtigkeit auch unter uns

treulich nachzuahmen bemuhet ſind, daß wir
das Unrecht von uns verbannen, keine Un—

terdruckung dulden, aber auuf die Ausubung

Deiner
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Deiner gottlichen Geſetze durch unſre Vorſte—
her dringen laſſen, und uberhaupt, ſo viel
unſre Erkenntniß hinreicht, Recht und Ge—
rechtigkeit zu handhaben uns zur Pflicht
niachen. Stoße den aus von uns, der jetzt

in dieſer Verſammlung Hande zu Dir empor—
heben mogte, welche Werkzeuge der Gewalt—

thatigkeit und des Unrechts geweſen waren,
auf daß nicht ſeine Uebertretung uber unſer

Haupt. komme, ſondern Deine gottliche
Gtrafe den Unterdrucker der Unſehuld, zu
unſerm Beyſpiele, an ſeiner Stirne zeichne.
Allein fern ſey von uns der Gedanke, daß
Einer unſrer Bruder alſo Deine Wege ſollte
verlaſſen haben. Zwar fehlen wir Alle man—
nigfaltig, aber ſo tief muſſe keiner von uns
gefallen ſeyn, ſo vorſetzlich teiner Deine
Gebothe ubertreten haben! Und ſollte ja eine
Aufwallung von Eigennutz oder Rachgier
Einen unter uns zu einem ungerechten Ge
daunken gegen ſeinen Bruder verleitet haben;

o! ſo erleuchte, erweiche und beſſere ſein
Herz!

Gieb,
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Gieb, theuerſter Vater! daß wir, den
Vorſchriften unſres Heilandes gemaß, Liebe
und Gerechtigkeit die Richtſchnur aller unſrer

Handlungen ſeyn laſſen, und das Beſte unſrer
Nebenmenſchen als unſer eigenes anſehen
mogen.

Errette uns auch von der Hand aller kunf

tigen Unterdrucker. Wir bethen mit David.

zu Dir (Pſ. XXXVI. v. 11, 12 und 13)
Breite Deine Güte uber die, die Dich ken—
nen, und Deine Cerechtigkeit uber die
Frommen. Laß mich nicht von den Stol
zen unter die Suße getreten werden; die
Zand des Gottloſen ſturze mich nicht!
Sondern laß die Uebelthater ſeibſt fallen,
daß ſie verſtoßen werden, und nicht blei—
ben mogen!

Beſchirme uns; ſey unſre Zuflucht und
unſer Troſt immerdar! Du hochſter Richter,
Du Retter der Unſchuld! erbaruge Dich Unſer,

und gieb uns Deinen zeitlichen und ewigen

Frieden; Amen!

Theuer—

9
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Cheuerſte, und durch den Tod Jeſu feſt mit

Gott verbundene Freunde und Bruder!
9

Jch habe Euch verſprochen, indem ich
gegen das ſchreckliche Laſter der Ungerechtig—

keit reben wurde, zuerſt eine Schilderung
von der Gluckſeligkeit der Gerechten vor Eure

Augen zu legen. Wohl Euch, wenn Jhr in
bem Bilbe des gerechten Mannes Euch ſelbſt
erkennt, wenn Jhr Euch bewußt ſeyd, einen

Theit det Seligkeit empfinden zu konnen, die
dbes Redlichen Handlungen kronet!

Geeechtigkeit iſt eine hohe gottliche Tu—
gend', der Wurde des Menſchen, nach Got—

tes Ebenbilde geſchaffen, angemeſſen. So
wie des weiſen Schopfers hochſte Gerechtig—
keit und Liebe alle Creaturen umfaßt, und
bie Harmonie erhalt; ſo iſt auch bey uns
Menſchen die mit Liebe verbundene Gerech—

tigkeit das feſteſte Band unter uns. Gerech
tigkeit ſichert alle Arten von Eigenthum, den

Ruf, das Vermogen, das Leben, die Ehre

der
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der Burger. Sie giebt dem Redlichen Muth,
macht ihn ſtark und kuhn, daß er nicht zu
furchten brauche die Unterdruckung des Gott

loſen, daß er nicht zu ſchmeicheln brauche den

ſtolzen Boſewicht, noch zu frohnen dem
Laſter. Unter ihren Flugeln ſchlaft ruhig in
ſeiner Hutte der arme Landmann, ſicher vor

den Eingriffen des habſuchtigen Nachbars.
Ungerechtigkeit hingegen zerſtort alle irdiſche
Gluckſeligkeit, zerreißt alle geſellſchaftlichen

Bande, hebt den auſſern Unterſchied unter
dem Redlichen und Boshaften auf, entzieht
jenem den verdienten Preis ſeiner Tugend,
und giebt dieſem das Uebergewicht, die
Macht Boſes zu thun, und Ungluck unter.
Gottes Kindern zu verbreiten. Dann weicht
der Schwachere, deſſen Grundſatze noch nicht

feſt ſind, zuruck, lenket ab vom graden
Pfade der Tugend, wenn er um ſich her ſo
viel Schwierigkeiten wahrnimt, wenn er
auf allen Seiten das Laſter auf dem Throne
erhoben, mit Reichthum und Glanz gecront,

die Tugend aber in Ketten ſchmachten, mit

Schande,



109

Schande, Spott, Verfolgung und Armuth
kampfen ſieht Zuhlt, meine Bruder!
den Greuel dieſes Laſters und ſeine unſeligen
Folgen, von denen ich nachher reden werde,

und ſtellet Euch itzt dagegen die Gluckſeligkeit

der Gerechten vor!

Jhn lohnt die innere Ruhe ſeines Ge—
wiſſens, er hat in dieſer Welt den ſichern
Preis ſeiner Rechtſchaffenheit, und dort
wartet:auf-ihn eine ſelige Zukunft.

Jch ſage, ſein Gewiſſen lohnt ihn durch
Ruhe. Der Gerechtigkeit Frucht (ſpricht
Jeſaias Cap. XXXII. v. 17) wird Sriede
ſeyn, und der Gerechtigkeit Preis wird
ewige Stille und Sicherheit ſeyn. Wehe

dem Manne, der nie dieſe ſelige Freude ge
ſchmeckt hat, der nie fur edle gerechte Hand
lungen durch innere Gewiſſensruhe, durch
heitern Seelenfrieden iſt belohnt worden!

Was kummert es den Redlichen, den Ge—
rechten, ob auch der große Haufen ihn mis—

kennte,



kennte, ob nicht jede ſeiner Bemuhungen von

augenblicklichen Fruchten begleitet wurde!
Das Bewußtſeyn recht gehandelt zu haben
gnuget ihn, die Reinigkeit ſeiner Zwecke, die
Unſchuld ſeines Herzens macht ihn ſtark, alle

Hinderniſſe zu uberwinden, macht ihn bey
allen Wiederwartigkeiten froh und ſicher.
Wer unſchuldig lebt, der lebt ſicher, ſagt
Salomo Spr. Cap. R. v. 9.

Zu dem gerechten Mann nimt der Ungluck,
liche gern ſeine Zuflucht, ſchuttet in den bru—

derlichen Buſen. ſeine Klagen aus; und
erwartet Hulfe und Troſt van jihm. Kann
er nicht Allen helfen; ſo laßt er doch nichts

unverſucht, und trotzet jeder Schwierigkeit,
um der Unſchuld das Uebergewicht uber die

Bosheit zu verſchaffen. Er kämpft muthig
gegen die Bosheit, nimt ſich des Leidenden
gegen den Unterdrucker an, ſtellt ſich der
Tyranney mannlich und tapfer entgegen, und

Gott ſtarkt ihn. Surchte Dich nicht, ſpricht

der Herr (Jeſ. Cap. XLIJ. v. 10) ich bin
mit
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mit Dir; Weiche nicht, denn ich bin Dein
Gott. Jch ſtarke Dich; Jch helfe Dir;
Jch erhalte Dich durch die rechte Hand

meiner Gerechtigkeit. Ja! dieſer liebreiche
Vater, der die hochſte Gerechtigleit iſt, giebt
ſeiner Tugend Macht, das Gute durchzuſe—

tzen. Die auf ihn harren, kriegen neue
Rraft, daß ſie auffahren mit Slugeln,
wie Adler, daß ſie laufen, und nicht
matt werden, daß ſie wandeln, und nicht
mude werden (Jeſ. Cap. XL. v. 31.)

Und mislingt das Unternehmen des Ge—
rechten bey den beſten Abſichten o! dann

troſtet ihn ſein ruhiges Gewiſſen, das Be
wußtſeyn, ſeine Pflicht erfullt zu haben.
Dies entſchadigt ihn fur jeden Verdruß, den
ihm die Boſen machen, laßt ihn alle Gefah
ren verachten, und ſtarkt ihn mitten unter
Verfolgungen, die ihn freylich oft uberfallen,
in denen er aber nicht umkommt. Lieber!
gedenke, wo iſt ein Unſchuldiger umkom—

men? Oder wo ſind die Gerechten je

vertil
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vertilget? heißt es im Vuche Hieob
Cap. IV. v. 7.

Nein, meine Freunde! glaubet nicht,
daß dieſe Welt ſo allgemein verderbt iſt, daß

der Redliche und Gerechte nirgends eine
ſichre Freyſtatt finden konnte? Unvorſichtig

keit iſt oft die Quelle des Elendes der beſten
Menſchen. Sich in Handel miſchen, von
denen der Weiſe vorausſehn kann, daß er,
ohne den geringſten Nutzen zu ſtiften, ſich
augenſcheinlicher Gefahr ausſetzt; Unberufen

jede ungewiſſe Sache zu ſeiner eigenen
machen; die Parthey des Schwachern neh
men, auch da wo der Schwachere Unrecht

hat; Gegen die Boſen blos laſtern, nicht
wurken; Durch ein ubereiltes Toben den
machtigen Haufen der Unterdrucker gegen ſich

aufbringen, und viel Edle mit ſich in das
Verderben ziehen Das heißt nicht
gerecht ſeyn. Aber grade und recht handeln,

und niemand ſcheuen; Zu keinem Unheile die

Hande biethen; Seine Hande rein halten
von
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von Gemwalt, Wucher und Raube; Reden,
wo es Pflicht iſt, die Rechte der Menſchheit
und naturlichen Freyheit zu reclamiren;
Vernunftige Grundſatze ausbreiten, auch
da, wo ſie der Haufen nicht gern hort; Sich
des unſchuldigen Verlaſſenen annehmen,
wenn ihm zu helfen iſt; Uneigennutzig der
Wahrheit huldigen, auch da, wo unſer eige—
nes kleines ubel verſtandenes Jntereſſe uns
reizen konnte, anders zu handeln; Auch
chdann gut und unpartheyiſch ſeyn, wenn uns

niemand bemerkt Das heißt Gerechtigkeit
uben, und dieſe Gerechtigkeit findet auch in

dieſer Welt ihren ſichern Lohn. Jeſ. XXXIIR.
v. 15. und 16. Wer in Gerechtigkeit wan
delt, und redet was recht iſt; Wer Un—
recht und Geiz haßt, und ſeine sande ab—
Zieht, daß er nicht Geſchenke nehme;
Wer ſeine Ohren verſtopfet, wenn er
Theil an Blutſchulden nehmen ſoll; Wer
ſeine Augen ſchlieſſet, daß ſie nichts Ar—
ges ſehen mogen; Der wird in der Zohe

wohnen, und KFelſen werden ſeine Keſte

H und
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und Schutz ſeyn. Sein Brod wird er
aller Orten finden; Seinen Trank reicht
ihm jede Ouelle.

Wenn auch nicht Ueberfluß und Schatze,
die man oft auf Unkoſten ſeines Characters
erkaufen muß, das Erbtheil des redlichen
Mannes ſind; ſo laßt ihn doch Gott keinen

Mangel leiden. Das Verlangen der Elen
den horet Er, und ſein Ohr merkt darauf.
Er ſchaffet Recht den Waiſen und Armen,
daß der Menſch nicht mehr trotze auf Er
den. (Pſ. X. v. 17 und 18.) Und dieſer
Segen des Herrn ruhet auch auf die Nach
kommen des Gerechten, indeß das unvecht
ærworbene Gut Fluch und Ungluck auf. die
Enkel bringt. Jch bin jung geweſen, ſpricht
David Pſ. XRRXVII. v. 25, und alt worden,
und habe noch nie geſehen den Gerechten
verlaſſen, oder ſeinen Samen nach Brod
gehn. Gott verheiſſet dem Gerechten den

ſicherſten Schutz. Wenn er ſchreyet; ſo
hort der Zerr, und errettet ihn aus aller
ſeiner Noth. Pſ. XXXIV. v. 18.

Jede
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Jede gute Handlung hat fruh oder ſpat
ihren ſichern Lohn, auch ſchon in dieſer Welt,

wenngleich die Folgen nicht inimer jedermann

in die Augen fallen. Es giebt noch andre
Belohnungen, auſſer Reichthum und Stan—
deserhohung;.Und ſollte der Redliche und
Gerechte, neben der ſeligen Ruge ſeines Ge—

wiſſens, hier auf Erden keine andre auſſere
Fruchte ſeiner Tugend einerndten, als den
geruhrten Dank derer, denen er Hulfe ver—
ließ;z den ſußen Anblick der Gluckſeligkeit
ſeiner Bruder, die durch ſeinen Schutz,
durch ſein Vorwort, in eine beſſere Lage
verſetzt wurden; die Achtung aller Guten,

und die Ehrfurcht ſelbſt der Boſen O,
meine Freunde! ware denn das nicht ſchon

Lohn genug? Ja! der Gerechte ſteht in hoher
Wurde auf ſeinem Platze, geliebt von Allen,
die der Tugend treu ſind, gefurchtet vom La—

ſter, aber nicht gefurchtet allein, ſondern
auch verehrt, wenngleich die Boſen das
nicht bekennen; Denn die Tugend hat einen
gottlichen Glanz, dem nichts wiederſtehen

kann,
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kann, und vor welchem ſelbſt wieder Willen
das Laſter die Knie beugt.

Aber was ſind alle dieſe irdiſchen Beloh
nungen gegen den ſichern Preis, der den Ger
rechten in einer beſſern Welt erwartet?

Gott fuhrt ſeine Geſchopfe ſtufenweiſe zu
ihrer hochſten Verherrligung hinauf. Es
liegt an uns, durch ſtrenge Achtſamkeit auf
unſer Herz, durch Beobachtung unſrer Pflich
ten, und durch das treue Beſtreben taglich
in Tugend und Weisheit zu wachſen, unſer

Weſen zu veredlen; und dann konnen wir zu
unſerm Troſte feſt verſichert ſeyn, daß, je
weiter wir es in Nachahmung der hochſten
reinſten gottlichen Tugend bringen, auch um

deſto großer das Maaß unſrer kunftigen
Gluckſeligkeit ſern werde. Da nun Gerech—
tigkeit beynahe alle ubrigen guten Eigen—
ſchaften, theils erzeugt, theils vorausſetzt;

ſo hat auch gewiß der Gerechte das beſte
Schickſal in der Zukunft zu erwarten, und

das
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bdas verheißt uns Jeſ. Cap. LVII. v. und 2,
indem er ſpricht: Wenn auch der Gerechte
umkommt, und niemand ware, der es
zu Zerzen nahme, und heilige Leute auf—
gerafft wurden, und niemand achtete dar—
auf; ſo mogte immerhin Ungluck den
Gerechten dahinreiſſen. Er hat dennoch
ſeinen Lohn, und die richtig vor ſich ge
wandelt haben, kommen zum KFrieden,
und ruhen ſanft im ſtillen Grabe.

Nun aber, meine Bruder! ſtellt dagegen
das Bild des Gottloſen und Ungerechten vor
Eure Phantaſie, und trauert mit mir, daß
es Menſchen geben konne, die ſo weit ſich
vom gottlichen Urbilde entfernen, ſo ſehr
ihre zeitlichen und ewigen Vortheile vergeſ—
ſen. Horet, welche emporende Beſchreibung

Hiob von ſolchen Leuten macht. Sie treiben,

ſagt er (CCap. XRIV. v. 2) die Grenzen
zuruck, ſie berauben die Seerde, welche

ſie weiden ſollten. (V. 3) Den Waiſen
treiben ſie das Vieh weg, und nehmen

der
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der Witwen Eigenthum zum Pfande.
(V. 4) Die Armen muſſen ihnen weichen,
und die Durftigen im Lande ſich vor ihnen
verkriechen. (V.7) Die Nackenden laſs—
ſen ſie liegen, und laſſen denen keine Decke

gegen den Froſt, denen ſie die Rleider
genommen haben. (V. 9) Sie reiſſen
das Kind von der mutter Bruſt, machen
Kinder zu Waiſen;, und die Leute durch
Pfanden arm. Jeſaias ruft Wehe uber ſie
aus (Cap. R.v. 1und 2) Wehe den Schrift
gelehrten, die unrechte Geſetze machen,
und unbillige Urtheile ſchreiben! Damit
ſie die Sachen der Armen beugen, und
Gewalt uben im Nahmen der Gerechtig—
keit uber die Elenden unter meinem Volke,

daß die Witwen ihr Raub, und die Wai—
ſen ihre Beute ſeyn muſſen!

O! daß kein Land des Erdbodens ſo un—
glucklich ſeyn mogte, unter der Gewalt ſol—
cher Unmenſchen zu ſtehen! daß es nicht Fur—
ſten und Richter geben mogte, die ihre von

Gott
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Gott ihnen anvertrauete Wurde alſo mis—
brauchten, um Henker des Volks zu werden,
deſſen Vater und Wohlthater ſie ſeyn ſollten!

Aber leider! trifft dies Strafgericht Gottes
ſo manche Provinz. Da ſeufzt daun der
Redliche, dem es an Schutz fehlt, unter
dem grauſamen Drucke der Bosheit, muß
ruhig ſehen, wie die Fruchte ſeines Fleiſſes
von wolluſtigen Muſſiggangern verzehrt werr
den, wie man ſeiner armen troſtloſen Familie
den nothdurftigſten Unterhalt entzieht, um
die ſchandlichen Leidenſchaften der Großen,

um Pracht und Ueppigkeit zu befriedigen.
Er muß ſehen, und darf kaum laut daruber

ſeufzen, daß die Wage der Gerechtigkeit
durch das Gewicht des Goldes gelenkt wird,
wohin der Machtigere will, daß ſie den Aus
ſchlag geben ſoll, und daß die Bosheit nnge
ſcheuet ſich offentlich ihrer Unthaten ruhmt.

(Pſ..X. v. 2,3 und 10) Weil der Gottloſe
Uebermuth treibt, muß der Elende leiden.
Sie rotten ſich zuſammen, und erdenken

boſe Tucke. Denn der Gottloſe ruhmt
ſich
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ſich ſeines Muthwillens. Er zerſchlagt,
druckt nieder, und ſtoßt zu Boden den
Armen mit Gewalt. Da halt dann der
Haufen der Betruger zuſammen. Pſ. XXXVI.
v. 3. Sie ſchmucken ſich unter einander
ſelbſt, daß ſie ihre boſe Sache befördern,
und Andre verunglimpfen. Gie helfen
ſich treulich, die ungerechte Sache durchſetzen.

Unter dem Vorwande, ſelbſt der Geſetze und
des obrigkeitlichen und landesherrlichen

Amts, wird Unſchuld und Wahrheit und
Recht mlt Fußen getreten, und wer es wagt,

gegen dieſe Misbrauche zu murren, ja ſich
nur zu krummen, der wird, Aubdern zum
Beyſpiele, ein Opfer ſeines tugendhaften Ei

fers. Das iſt dann der hochſte Gipfel des
menſchlichen Elendes und Verderbuiſſes,

ſelbſt unter dem erborgten Schutze gottlicher

und menſchlicher Geſetze, alle heiligen Pflich
ten zu Boden zu ſchlagen, Leben, Gut und

Ehre der Burger offentlich zu verkaufen, ſeiĩ—
nen Leidenſchaften alles preis zu geben, und
mit ſchamloſer Frechheit dem Laſter und Ei

gen
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gennutze das ehrwurdige Gewand der Ge—
rechtigkeit umzuhangen.

Wehe aber dieſen Gottloſen, ſagt unſer
Text. Sie ſind boshaft; Aber es wird
ihnen vergolten, wie ſie es verdienen.

Wer wurde aber auch nicht murren, ein
Geſchopf Gottes zu heiſſen, wenn dies
hochſte Weſen den Greuel ohngeſtraft begehen,

dieſe Menſchen ohngeahndet den Erdboden
vergiften, und allgemeines Elend ohne Ret—
tung uber die Frommen verbreiten lieſſe?

Nein, meine Freunde! So wie des Redli—
chen Belohnung feſt und unausbleiblich ſeine
Tugend kront; ſo hat auch der Ungerechte

ſeine innere, auſſere, zeitliche, und ewige
Strafe.

Jhn qualt mit nagenden Schmerzen, und

allen Foltern der vitterſten Vorwurfe, das
unruhige Gewtſſen. Sein eigenes Heri,
das an der Tugend zum Verrather geworden,

racht
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racht die Seufzer der Gedruckten uber ihn.

Pf. XXXII. v. 10. Der Gottloſe hat viel
Plagen. Er unterdrucke immerhin dieſe
qualende Unruhe, ſuche ſeine Martern zu
lindern, ubertanbe ſich durch Zerſtreuungen,

und eitle Freuden! Der Wurm, der ſich
unaufhorlich in ſeinem Jnnerſten regt, wird
ihm keine Ruhe laſſen. Des Nachts walzt
er ſich unzufrieden in ſeinem Bette Er hat
nicht den Muth, einem redlichen Manne
grade in die Augen zu ſehen Wo er eine
Erzahlung unedler Thaten hort oder lieſet,

da glaubt er ſein Bild zu finden. Unſicher,
ob nicht ſeine Tucke offenbar werden mogte.

zittert er, ſtundlich zur Verantwortung gezo

gen zu werden. Er iſt ein Sclave derer, die
er zu Werkzeuge ſeiner Bedruckungen braucht.

Auf die Verſchwiegenheit falſcher, leicht zu
erkaufender Menſchen, ruht ſeine ganze ver—
gangliche Zufriedenheit So racht ſich die
gottliche Tugend an dem Verrather und Un

heiligen durch ſein eigenes Herz!

 6 4

Und
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Und wodurch kann ihm dieſe innere
Quaal erſetzt werden? Etwa durch anſſere
Gluckſeligkeit in der Welt? Glaubt Jhr, er
konne es dahin bringen, ſeinen erpreßten
Ueberfluß ruhig und froh zu genieſſen? Glaubt
Jhr, er konne Schatze auf Schatze haufen,
im Reichthum leben, und durch den Taumel
von Wolluſten ſich gegen die Stimme ſeines
Gewiſſens taub machen? Weit entfernt!
Man bedarf nur einiger aufmerkſamen Beob—
achtung in der Welt, um ſich zu uberzeugen,

daß dem Ungerechten nie ein dauerhaftes

zeitliches Gluck zu Theil wird. Unſegen ruht
auf jeder ſeiner Unternehmungen, und wenn
auch eine Zeitlang das Gluck ihn anzulacheln

ſcheint; ſo weiß doch die Vorſehung ſeinen
Uebermuth bald zu demuthigen. Die Thra—
nen der Unglucklichen, denen er ihr noth—
durftiges Eigenthum erpreßte, bringen Fluch

uber ſein Haus. Jndeß der Rechtſchaffene
durch ſeinen Fleiß und ſeine Ordnung ſich in

ſolche Umſtande verſetzt, daß er die Seinigen

vor Mangel ſchutzen kann, keunt der Unge—

rechte
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rechte den Werth der Guter nicht, weiß nicht
zu wirthſchaften mit dem, was er ohne ſein
Verdienſt erſchlichen hat, und ſo verſchwindet
dann haufenweiſe, was er auf Unkoſten ſei—

ner zeitlichen und ewigen Ruhe einzeln
ſammlete.

Aber nicht das Ohngefehr, nicht ſeine
ſchlechte Hauswirthſchaft nein! Gottes
Strafgericht wurkt da unmittelbar. Jch
will, redet der Herr durch Jeſaias C. XIII.
v. 11, JIch will den Erdboden heimſuchen,
um ſeiner Bosheit willen, und die Gott
loſen, um ihrer Untugend willen. Jch
will dem hochmuthe des Stolzen ein Ende

machen, und die hoffart der Gewaltigen
demuthigen. Und Cap. XXVI. v. a1. Denn
ſiehe! der herr wird ausgehn, zu heim
ſuchen die Bosheit der Rinwohner des
Landes uber ſie, daß das Land wird
offenbaren ihr Blut, und nicht weiter
verhelen, die darinn erwurgt ſind.

Hlier
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Hier entwirft ein Maun unaufhorlich
neue Plane zu Vergroßerung ſeiner Macht,
ſeines Ruhms, ſeines Vermogens Um—
ſonſt! ſie ſcheitern alle! Der Herr der Heer—
ſcharen vereitelt jeden ſeiner Vorſatze. Fragt

nicht warum! Gott ſieht in das Herz des
Boſewichts, und weiß ſeine geheimſten Wege,

weiß daß der erborgte Glanz, womit dieſer
Unhold prangt, das rechtmaßige Eigenthum
gekrankter Waiſen und Witwen iſt. Er hort
die Klagen der Elenden uber ihn. Und der
Serr iſt des Armen Schutz, ein Schutz in
der Noth. Denn er wird des Armen nicht
ſo ganz vergeſſen, und die Sofnung der
Elenden wird nicht verlohren ſeyn ewig—
lich. Pſ. IX. v. 1o und 19. Er ſturzt den
Unterdrucker. Der Zerr laßt die Gerechten

nicht Zunger leiden; Er ſturzet aber der
Gottloſen Schinderey. Spruche Cap. X.
v. Z. Auf daß man inne werde, daß er der
Herr ſey, dem gottloſes Weſen misfallt.
Hiob Cap. V. v. 12, 13, 14. Er macht zu
nichts die Anſchlage der Liſtigen, daß es

ihre

mn
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ihre Zand nicht auosfuhren kann. Er fahet
die Weiſen in ihrer Liſtigkeit, und ſturzt
der Verkehrten Rath, daß ſie des Tages
in Finſterniß laufen, und tappen am
Mittage, wie in der Nacht.

Dort hauft ein Unterdrucker der Armuth
Verge Goldes, und dringt zu den hochſten
Ehrenſtellen hinauf; Alles ſcheint ihn anzus
lacheln, jeder Wunſch ſeines ſchwarzen Her—

zens mit Erfolg gekront zu werden Aber
laßt Euch das nicht irremachen. Beneidet
ſein Schickſal nicht! Erzorne Dich nicht
uber die Boſen! Sey nicht neidiſch uber
die Uebelthäater! Denn wie das Gras
werden ſie bald abgehauen, und wie das
grune Kraut werden ſie. verwelken.
Pſ. XXXVII. v. 1 und 2. Vielleicht iſt der
Tag ſeines Gerichts noch nicht gekommen.

Jch habe geſehen, heißt es ebendaſelbſt
v. z5 und 36, einen Gottloſen, der war
trotzig, breitete ſich ſehr aus, und grunte,

wie ein Lorbeerbaum. Als ich nachher

vor



vorubergieng, ſiehe, da war er dahin!
Jch fragte nach ihm, da ward er nirgends
mehr funden.

Oder heimliche Leiden plagen den unge—
rechten Mann. Er hat keinen hauslichen
Frieden; Er kampft mit Krankheit, mit
corperlichen Leiden; Oder ſeine Kinder kran—

ken ihn. Er hat keinen Augenblick von fro—
hem Genuß. Er wird arbeiten, und nichts
davon genieſſen. Seine Guter werden
Andern zu Theil, daß er deren nicht froh
wird. Denn er hat unterdruckt und ver—
laſſen den Armen. Er hat Zauſer an ſich
geriſſen, die er nicht erbauet hat. Hiob
Cap. XX. v. 18 und 19.

NUnd wenn nichts andres ihn peinigt; ſo
macht der unerſattliche Durſt nach Gelde,
Ehre oder Ruhm ſeine Quaal. Er mogte
gern geehrt ſeyn (wenngleich er kein Gefühl
fur Liebe und Freundſchaft hat.) Aber auch

das kann er nicht erlangen. Wer aus Furcht

vor
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vor ſeiner Geiſſel ihm huldigen muß, der
verachtet doch den ungerechten Maun im Her

zen. Er lieſt in keinem Auge, das auf ihn
blickt, Zutrauen, Wohlwollen, Zuneigung,
Ehrerblethung. Man wendet mit Eckel den
Blick ab von dem Unterdhrucker, und wer
Muth hat, und ihn nicht zu ſcheuen braucht,
der redet offentlich uber ihn, ſagt es der
Welt, laut und ohne Scheu: „Sehet da den
„vornehmen machtigen Boſewichtl“

Um ſich nun dergleichen Demuthigungen

nicht auszuſetzen, treibt er in der Stille ſein
Unweſen. Wenn er Geſchenke nimt; ſo ge—
ſchieht es heimlich, durch die dritte Hand.
Oeffentlich eifert er ſelbſt, der Falſchel gegen

ſolche himmelſchreyende Sunden, weiſet,
wenn der Gewinſt zu klein fur ſeinen Geiz iſt,
oder wenn er furchtet, daß die Sache rucht
bar werden mogte, mit viel Lerm den Beſter

cher zuruſck. Wenn er jemand unterdruckt

oder verfolgt; ſo bedient er ſich fremder
Werkzeuge, nimt wohl gar den Schein an—

alg
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als wenn alles ohne ſeinen Willen geſchahe,

oder als wenn er der ſtrengen Juſtitz den
Lauf laſſen mußte. So treibt der Heuchler
vielleicht lange ſein Spiel ohngeſcheuet. Aber
ein kleiner Umſtand, ein anſcheinender Zufall

macht alles ruchtbar, und nun ſieht der
Elende da, ohne Larve, der offentlichen
Verachtung preisgegeben! Was hilft ihm
vor Gottes Augen ſeine Verſtellung? Jeſt—
Cap. XXIX. v. is. Wehe denen, die ver—
borgen ſeyn wollen vor dem gerrn, ihr

Vornehmen zu verhehlen, und ihr CThun
im Finſtern zu halten, und ſprechen:
Wer ſiehet uns? Wer kennet uns? Jede
Bosheit kommt zu ihrer Zeit an den Tag.

Wenn aber endlich auch der Schopfer den
Ungerechten in dieſer Welt nicht auſſerlich

ſtraft, ihn vielleicht gar zu einem Werkzeuge

der Zuchtigung in einem Lande, in einer
Stadt braucht; wenn ſogar das unrecht
erworbene Gut ruhig in den Handen ſeiner
Nachkommen bleibt und ſich vermehrt; ſo

J kann
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weichen, wo das zerknirſchte Herz, ohne
Rettung, ohne Hulfe, mit dem qualvollen
Tode ringend, vergebens ſich jenem Gerichte
zu entziehen ſucht, das ihn zur Rechenſchaft

fordert. Da fallt dann die Erinnerung aller

ſeiner Schandthaten mit namenloſen Mar—

tern ſchwer auf ihn, peinigt, foltert ihn,
daß das verdorrte Mark in ſeinen Gebeinen
wie Feuer brennet, daß ſeine Hande, ſchon

halb erſtorben, ſo lange noch einiges Gefuhl
in ihnen iſt, der Erſtarrung entgegen kam—
pfen. Da liegt er, kann nicht ſterben, will
nicht ſterben, mogte keine Zukunft glauben,
und blickt doch ſchon mit halbgebrochenen

truben Augen in die Ferne hinein, in jenen
Abgrund der Finſterniß, in welchem ihn kein

Lichtſtrahl gottlicher Majeſtat und Liebe
erleuchten noch erwarmen wird, ahndet ſchon

die ſichre Herabwurdigung, die ihn erwar—

tet, zu welcher er ſelbſt ſein unſterbliches
Weſen zubereitet hat

Wendet
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Wendet weg, meine Freunde! wendet
weg Eure Blicke von dieſem traurigen Ge—
malde! Betet, daß keiner Eurer Bruder ſo
tief fallen moge, und laßt Euch ermuntern
aus innerm Gefuhle Gerechtigkeit zu uben,
und nie vom graden Wege der Tugend abzu—

weichen. Pſ. J. v. 1. Wohl dem, der
nicht wandelt im Rathe der Gottloſen,

noch trutt auf den Weg der Sunder, noch
ſitzet, da die Spotter ſitzen!

Bleibet alſo fromm, ſpricht David
Pſ. XXXVII. v. 37, Bleibet fromm, und
haltet Euch recht; ſo wird es Euch doch

zuletzt wohlgehn. Ja! es wird Euch wool—
gehn! Es wird Euch im Leben und Sterben
wohlgehn O! welche Wonne! ſich teiner
unedlen, vorſetzlichen boſen Handlung be—
wußt zu ſeyn, grade und redlich zu wandeln
vor Gott und Menſchen, den Gekrankten
zu troſten, ſich des verlaſſenen Unterdruckten

anzunehmen! Brich dem Bungrigen Dein
Brod, und die ſo im Elende ſind, fuhre

ins
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ins Zaus. So Du einen nackend ſiehſt;
ſo kleide ihn, und entzeuch Dich nicht von
Deinem Sleiſche. Alsdann wird Dein
Licht hervorbrechen, wie die Morgenrothe,

und Deine Beſſerung wird ſchnell wach—
ſen; Deine Gerechtigkeit wird vor Dir
hergehn, und die gerrlichkeit des Serrn
wird Dich zu ſich nehmen. Dann wirſt
Du rufen, und der Zerr  wird Dich erho
ren, ſo Du niemand beſchweren wirſt,
ſondern des hungrigen Bitte Dein Serz
erweichet, daß Du ihn ſattigeſt. Jeſ. LVIII.

v.7, 8,9 und 10.

Keine Eurer guten Handlungen bleibt
unbemerkt. Der Gerechte arbeitet nicht um—
ſonſt; Jn welche Lage ihn auch das Schickſal
geſetzt hat; ſo kann er doch immer Gutes
ſtiften. Gott und die gerechte Sache ſtehen
ihm zur Seite, und helfen ihm uberwinden.

Jeſ. Cap. XXVI. v. 4,5, 6, 7, 8, 9. Ver
laßt Euch auf den Zerrn ewiglich, denn
Gott der Zerr iſt Euer Fels. Er beuget

die,
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die, ſo ſich erheben, und ſtoßt ſie in den
Staub, daß ſie mit Küſſen getreten wer—
den, ja! ſelbſt von der Armen, die ſie
fur geringe hielten. Aber des Gerechten
Weg iſt grade; Den Steig des Gerechten

machſt Du richtig. Wir denken Deiner,
Berr! und wandeln in Deinen Wegen.
Wo man nach Deinen Rechten handelt,
da uben die Einwohner Gerechtigkeit.

Nehmet Euch dreiſt der leidenden Unſchuld

gegen die Bosheit an; Gott wird Euch ſchu

tzen. Weil denn die Elenden verſtort
werden und die Armen ſeufzen, will auch
ich, ſpricht der Zerr, ihnen eine Zulfe
ſchaffen, daß man getroſt lehren ſoll.
(Pſ. XII. v. G.)

Wohl dem, der auf den Herrn hofft,
und nicht abweicht von ſeinen Gebothen!
Vſ. XXXVII. v. 7 bis 18. Sehyd ſtill in
dem Zerrn, und wartet auf ihn! Erzor—
net Euch nicht uber den, dem ſein Muth

willen
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willen glucklich fortgeht! LCaſſet ab vom
Zorn, damit nicht auch Jhr Uebels thut.
Denn die Boöſen werden ausgerottet. Es
iſt noch um ein Bleines; ſo iſt der Gott—
loſe nicht mehr, und wenn Jhr nach ſei—
ner Statte ſehen werdet, wird er fort
ſeyn. Der Gottloſe drauet dem Gerech—
ten, aber der Zerr lacht Seiner, denn er
ſiehet, daß ſein Tag kommt. Die Gott
loſen ziehen ihre Waffen, den Armen und
Fronmen zu erwurgen, aber ihr Schwerdt
wird in ihr eignes Berz gehn. Das We
nige, das ein Gercchter hat iſt beſſer als
alle Schatze der Gottloſen. Drum trauet
auff Gott, er wacht uber die Tage der
Gerechten, und ihr Gut wird ewiglich
bleiben. Amen!



Kunfte

Predigtuber

Pſalm XXXIV. v. 14.
Behute Deine Zunge vor Boſem, und

Deine Lippen, daß ſie nicht falſch
reden.





Herr! wer wird wohnen in Deiner Hutte?

Wer wird bleiben auf Deinen heiligen
Berge? Wer ohne Wandel einhergeht,

und Recht thut, und redet die Wahr
beit von Herzen; Wer mit ſeiner Zunge

nicht verlaumdet, und ſeinem Nachſten

kein Arges thut, noch ſeinen Nachſten
ſchmahet; Wer die Gottloſen nicht

achtet, ſondern ehret die Gottesſurch—

tigen; Wer, was er ſeinem Nachſten

ſchwort, auch halt Wer das thut,
der wird wohl bleiben!

J Jerrliche Worte, die wir in dem XVten
Pſalm finden, und welche uns kraftig

aufmuntern, Wahrheit, Einfalt, Treue und
Aufrichtigkeit nicht zu verlaſſen; grade, red—
lich und edel zu handeln gegen jedermann,
unſern Zuſagen treu zu bleiben, und alſo

auf
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aufrecht ſtehen zu kounnen vor Gott und Men

ſchen, in reiner Unſchuid des Gewiſſens.

Laſſet Euch, meine geliebteſten Freunde
und Bruder! dieſe Ermahnung, welche uns
David giebt, recht zu Herzen gehn! Laßt uns
dieſe Stunde anwenden: uns uber die
ſchone Tugend der Wahrhaftigkeit und
Treue zu unterhalten.

Wir wollen dabey vorzuglich noch den
14ten Vers des XRXIVſten Pſalms zum
Grunde legen. Da heißt es: Behute Deine

Zunge vor Boſem, und Deine ſippen,
daß ſie nicht falſch reden! Daher will ich
denn Gelegenheit nehmen, Euch zuerſt zu
zeigen: Welches Ungluck, und welche ſchreck—

liche Verwirrung Untreue und Falſchheit
unter den Menſchen anrichten; Und Euch

dann dagegen vorſtellen, wit glucklich, ru—

hig und ſelig das Leben in dieſer Welt durch

Treue und Wahrhaftigkeit unter den Men—

ſchen wird.

Du
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Du aber, großer liebreicher Schopfer!
Quelle aller Wahrheit! Troſt und Zuflucht
deſſen, der auf Dich bauet! Schutz deſſen,
der den graden Weg der Tugend nicht ver—
laßt, ſondern einfach und redlich wandelt
vor Dir! Erleuchte meinen Geiſt und ruhre,
erwarme mein Herz, auf daß ich, ſo wie ich
innigſt von der Heiligkeit der Pflichten uber—

zeugt bin, welche ich jetzt lehren will, auch
ſo lebhaft die herrlichen Eigenſchaften der

Wahlheit und Treue meinen Zuhorern entwi

ckeln' moge! Gieb dann uns Allen Deinen
Geiſt, damit wir dieſes Haus, in welches

wirn, Deinen Nahmen zu preiſen, getreten
ſind, mit dem feſten Vorſatze verlaſſen mo—
gen, nie wieder, auch nicht durch die ge—

ringſte Untreue oder Falſchheit, unſer Herz
zu beflecken! Gieb endlich Kraft, dieſen edlen

Vorſatz auszufuhren, daß Wahrheit und
liebliches Weſen von unſern Lippen ſtrohme,
damit Friede, feſtes Zutrauen und Liebe unter
uns wohnen, ſeyn und bleiben mogen, bis zu den

letzten Augenblicken unſres Lebens; Amen!

Wenn
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Wenn irgend ein Laſter alle burgerlichen
und geſelligen Bande aufloſt; Wenn irgend
eines dem achten Geiſte des Chriſtenthums

entgegen iſt; Wenn irgend eines auf dem
Erdboden Verwirrung, Ungluck, Mistrauen,
Verfolgung, Feindſchaft unter den Menſchen
ſtiftet und verbreitet; ſo iſt es die Untreue
mit ihrem unſeligen Gefolge, der Luge, der

Falſchheit, der Verſtellung, der Liſt, und
allen denen abſcheulichen Verbrechen, welche

leider! nur zu gemein unter uns geworden
ſind, und wovon einige ſogar das Gewand
der Tugend, der Vorſichtigkeit, Hoflichkeit,

Klugheit und Menſchenkenntniß annehmen.

O! daß mich nicht die häufigſten Beyſpiele
in den Stand ſetzten, Euch hier Gemahlde
von dieſen unedlen Eigenſchaften vor Augen

zu ſtellen; daß hicht Untreue auf dem ver—
derbten Erdboden ſo allgemein geworden
ware, daß der grade, offenherzige Mann
beynahe kein glanzendes Gluck mehr in der
Welt machen kann; daß man denjenigen

tadelt
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tadelt oder bedauert, der die Verſtellung
fliehet, handelt, wie es ihm ſein Herz ein—
giebt, redet, wie er denkt, und daß ein auf—

richtiger Mann ohne Falſch, ein treuer
Freund, und ein Menſch der ſtrenge ſein
Wort halt, beynahe eine Ausnahme von
dem allgemeinen Character machen! Laßt
Euch dies zu Herzen gehn, meine Freunde?

und bedenkt aufmerkſam mit mir, in welches
Elend dieſes ſo allgemein eingeriſſenes Ver—
derbniß die guten Menſchen geſturzt hat!

Eigennutz, Eitelkeit und Ehrgetiz ſind die

gewohnlichen Quellen der Falſchheit. Es
giebt aber Untreuen aller Art; Untreuen in

Worten, in Handlungen, ja ſelbſt in Ge—
behrden. Wenn ein Bruder vor dem andern
ſein Herz verſtecken muß, weil er furchtet,
daß dieſer ſeine aufgedeckten Schwachen,
ſobald er ſolche kennte, zu ſeinem Vortheile

gegen ihn nutzen wurde; Wenn er, um rei—

cher und angeſehener als jener zu werden,
nichts unverſucht laßt, ihn zu Schanden zu

machen,
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machen, ihn um Ruf, Gluck und Ehre zu
bringen; Wenn jeder nur darauf denkt, ſein
Jnnerſtes zu verlarven, ſich von einer vor—

theilhaften Seite zu zeigen, um auf Andrer
Unloſten, mit Aufopferung der Treur, zu
glanzen; ſo muſſen Menſchen ſich gegen Men—

ſchen in eine Art von Vertheydigungsſtand
ſetzen, um keine Bloßen und ſich nicht dem

großern Haufen der Voſen preiszugeben.
Da entſteht dann allgemeines Mistrauen,
allgemeine Zuruckhaltung, und eben daraus
ein ſtillſchweigender Vertrag unter allen Leu—

ten, ſich einander wechſelſeitig zu hintergehn,
zu verſtecken, nur gewiſſe allgemeine auſſere
Geſtalten anzunehmen, unaufhorlich nach

gewiſſen Formeln zu reden, und indeß jeder
fur ſich ſeine kleine Privatvortheile, ſo gut
er kann, zu befordern O Verderbuiß der
Menſchen! Und das nennen wir Weltklug
heit, Lebensart beſitzen! Den nennen wir

einen ehrlichen Mann, der am wenigſten
um ſeiner eigenen Leidenſchaften willen be—

trugdt; Den nennen wir einen unklugen
Mann,
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Mann, vielleicht gar einen Aufruhrer, der
ganz treu und offenherzig hanbelt und redet.
Zu boſen Handlungen ſchweigen, das iſt bey

uns Tugend, Vorſichtigleit, und wir ſind
gern zufrieden, wenn nur der einzige Vertrag
heilig gehalten wird, ſich ſo fein zu hiuter—
gehn, daß der auſſere Wohlſtand nicht belei—

digt werde Gleich als wenn die geringſte
Abweichung vom graden Wege der Wahrheit

nicht eben ſo wohl Verbrechen gegen Gott

und die Menſchheit ware, als offenbare Eid
bruchigkeit!

Wir wollen jetzt die verſchiedenen Stufen

der Untreue durchgehn, um uns zu uber—
zeugen, wie weit kleine Verirrungen fuhren
konnen.

JMan fangt gewohnlich damit an, daß
man, um ſich Andern gefallig zu bezeugen,
oder um ſelbſt ein augenblickliches Vergnugen

ziu genieſſen, zu viel Nachſicht mit groben
Fehlern derjenigen Perſonen hat, deren Um—

gang
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gang uns entweder augenehme Stunden ver—

ſchafft, oder die uns im Zeitlichen helfen
konnen. Daraus entſtehen nicht nur nach—
theilige Eindrucke auf die eigene Feſtigkeit
und Wurde unſres Characters; ſondern wir
fangen nun auch an, nicht nur zum Boſen
zu ſchweigen, ſondern ſelbſt, wo wir nicht
eben alſo denken, aus niedriger Schmeicheley

gegen die Großen, die auſſere Form ihrer
Denkungsart anzunehmen, um uns ihnen
gleich zu ſtellen und angenehm zu machen.

Nach und nach ſteigt dieſe Verſtellung, bey
einem Manne der viel und lange mit Men—
ſchen aller Art lebt, zu einet ſolchen Hohe,

daß er ſich ſtets nach derjenigen Geſellſchaft

umformt, in welcher er lebt, nie ſelbſtſtan
dig iſt, und daruber am Ende ganz zu
Grunde geht. Er lacht, wenn ſein Herz
blutet; Jn ſeinem Munde erſtirbt jeder gute
Gedanke, wenn er furchtet, es mogte der—
ſelbe nicht gut aufgenommen werden. Von

ſolchen Leuten ſagt David, Pſ. V. v. 10:
Jn ihrem munde iſt nichts Gewiſſes; Jhr

Jnne
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Jnneres iſt Zerzeleid; Jhr Rachen iſt ein

offenes Grab; Mit ihren Zungen heucheln
ſie. Dieſer gewohnliche Hofcharacter ernie—

drigt den Meunſchen ſo, daß ein Solcher alle
Gluckſeligkeit wahrer Freundſchaft entbehren

muß. Jhm trauet man nicht, weil man
nicht an die Feſtigkeit ſeines Characters

glaubt, und da er ſich ſelbſt bewußt iſt, ſtets
Andre zu hintergehn; ſo trauet auch er nie—
mand, ofnet ſich Keinem, ſchuttet nie ſein
Herz in den Buſen eines ſympathetiſchen
Freundes aus. Dabey entbehrt er alle un—
ſchuldige Freuben des Lebens, iſt immer auf

ſeiner Huth, hangt die Larve der falſchen
Ernſthaftigkeit um, damit man ihn fur weiſe
halten moge, verſagt ſich erlaubte Luſt,
damit er ſich in der Frohligkeit nicht verra—
then konne Solche Leute, ſpricht Paulus
i1. Timoth. Cap. III. v. 5, haben den
Schein eines gottſeligen Weſen; Aber ſeine
Kraft verleugnen ſie Ja! ſie verleugnen
bie Kraft der Religion und Tugend, deren

Genuß frohlich und ruhig macht.

K Man



Man wurde aber meine Worte ſehr un—
richtig auslegen, wenn man glauben wollte,
ich tadelte hier die vernunftige Vorſichtigkeit,
nicht aller Orten ſeine Schwachen ſchamlos
dem Publicum zu offenbaren; wenn man
dachte, ich wollte meine Zuhorer von der klu—

gen Achtſamkeit auf ſich ſelbſt ableiten, oder
ich hatte die Abſicht, jener Unbiegſamkeit,
Unvertraglichkeit und Grobheit das Wort zu
reden Nein! es iſt vielmehr Pflicht, zu
Vermeidung des Aergerniſſes, und um ſich
nicht gleichgultig gegen ſeine Fehler zu ma—

chen, das boſe Beyſpiel ſeiner moraliſchen
Gebrechen, dem großen Haufen zu entziehen;
Die mit Klugheit verbundene Redlichkeit
weiß die Mangel Anderer zu ertragen, durch
liebreichen Umgang, durch gelinde, zu rechter

Zeit angebrachte Vorſtellungen den Jrrenden
zurecht zu weiſen, nicht aber durch ungelegene
Vorwurfe ihn zu verhalſtarrigen.

Alſo nicht gegen Vorſichtigkeit, nur gegen

Verſtellung rede ich. Dieſe iſt es, welche
Ungluck
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Ungluck und Elend unter die Menſchen ver—
breitet. Aus ihr entſtehen zuerſt alle Gat—
tungen von Lugen. Man erlaubt ſich, aus
Gefalligkeit gegen Andre, oder um ſich aus
einer unbedeutenden Verlegenheit zu ziehen,

kleine Unwahrheiten. Es entſteht ſogar der
Fall, daß man durch eine geringe Nothluge,

wie man es nennt, etwas Gutes ſtiften zu
konnen glaubt Ach! meine Freunde!
laßt Euch dazu nie hinreiſſen! Es giebt keine
nothwendige Lugen. Man darf Wahrheit
verſchweigen, muß zuweilen Wahrheit ver

ſchweigen, aber nie darf man Unwahrheit
ſagen. Auch zu guten Zwecken darf man ſich
keiner boſen Mittel bedienen. Der gegenſei—

tige Grundſatz iſt auſſerſt gefahrlich, fuhrt
zu den ſchrecklichſten Folgen. Nach und nach
gewohnt ſich gar zu leicht ſtufenweiſe das
Herz daran, vor keiner Luge mehr zu zittern

und, wenn es uns Vortheil bringen kann,
weiß ſchwarz und ſchwarz weiß zu nennen.

Ein Dieb, ſagt Sirach Cap. XX. v. 27, iſt
nicht ſo boſe als ein Menſch, der ſich zum

LCugen

e
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Lugen gewohnt. Denn vor einem Diebe
kann mich die Aufmerkſamkeit der Obrigkeit
ſichern, aber vor dem Lugner iſt hinter mei—
nem Rucken, meine Ehre, mein Vermogen,

mein Ruf, mein Stand nicht ſicher.

Verlaumdung iſt die erſte Tochter der
Luge. Um ſeinen Witz zu zeigen, oder um
dem Wiederwillen andrer Perſonen gegen ihre
Feinde zu ſchmeicheln, fangt man an, hie
und da unberufen die boſen Eigenſchaften
dieſer Leute, hinter ihrem Rucken, in ein
helles Licht zu ſetzen. Wo die Wahrheit nicht:
hinreicht das Bild auszuzeichnen, da ſetzt
man einen kleinen Zug hinzu. Gefalltdieſe:
in ein reizendes Gewand gehullte Laſterungzi

ſo ſpitzt man ſeinen Witz immer feiner, rich
tet ihn ganz auf dieſen Zweck. Dann ver—
ſchont man, in einem Anfalle von luſtiger—
Laune, ſelbſt ſeine Freunde nicht, ſchlagt

tiefe Wunden, richtet oft die großte Verwir.
rung, das großte Ungluckan. Deswegen
ſagt Sirach Cap. XXII. v. 26 und a7:

wWwenn
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Wenn Du ein. Schwerdt zieheſt gegen Dei—

nen Freund; ſo machſt Du es nicht ſo arg
mit ihm, als durch Schmahen. man
kann alles verſohnen, ausgenommen
Schmach und Verachtung, Offenbahrung
der geimlichkeiten und boſe Tucke. Solche
Stucke verjagen den Freund. Freund,
Water, Bruder, Alle werden das Opfer der
Verlaumdung. Pſ. L. v. i9 und 20. Dein
Maul laſſeſt Du Boſes reden, und Deine
Zunge treibt Falſchheit. Du ſitzeſt und
redeſt wieder. Deinen Bruder, Deiner
mutter Sohn verlaumdeſt Du.

»VUnd wie viel Ungemach kann nicht da oft
Ein unvorſichtiges Wort in einer Welt an—
richten, in welcher man ohnehin ſo geneigt

iſt, das Boſe. zu glauben! Ein Verlaumder
bringt aus Privathaß, Rache oder Neid ein
nachtheiliges Gerucht von einem unſchadli—

chen edlen Manne unter die Leute; der
Schwache plaudert es nach; So geht es vom

Munde zu Munde, und wird endlich irgend

wo
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wo angebracht, wo das einzige Wort die
ganze zeitliche Gluckſeligkeit dieſes Unſchul—

digen zerſtort. Pſalm XXXV. v. 20. Denn
ſie trachten Schaden zu thun, und ſuchen
falſche Sachen wieder die Stillen im Lande.
Auf dieſe Art, meine Brüder! ſehen wir ſo
manchen Mann, der keinen ſeiner Mitmen—
ſchen vorſetzlich kranktt, auf die unverant—

wortlichſte Art unter die Fuße getreten.

So ſchrecklich Verſtellung, Luge und Ver
laumdung das geſellſchaftliche Band zerrut
ten, eben ſo gefahrlich iſt demſelben die Bund

bruchigkeit. Der Mann, der ſeiner Zuſage
tren iſt, gewohnt ſich, auch in den kleinſten

Dingen, ſtrenge Wort zu halten, und nichts
leichtſinnig zu verſprechen, wovon er nicht
gewiß iſt, daß er es werde vollbringen kon
nen. Aber die Großen der Erde, auf deren
Wohlthaten und Hulfe ſo viel Menſchen An
ſpruch machen, laſſen ſich nur zu oft, und
zuweilen aus einer Art von Schwache, die
eben keine boſe Denkungsart zum Grunde

hat,
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hat, verleiten, mehr zu verſprechen als ſie
hernach, bey genauerer Ueberlegung der Um—

ſtande, leiſten konnen. Dieſer Fehler, ſo
unbedeutend er ſcheint, kann grauſame Fol—
gen haben. Nicht zu rechnen, daß dadurch
mancher ehrliche Mann mit verlohrner Hof—
nung getauſcht wird, und nachher um deſto

empfindlicher leidet, wenn das mislingt und
ihm entgeht, was er ſchon in Handen zu
haben glaubte; ſo wird auch dieſe Art der

Untrene bald zu einer Gewohnheit; Das
Wort eines Biedermanns hort auf heilig zu
ſeyn; Wir erlauben uns nach den Umſtanden

Ausnahmen von den gegebenen Verſprechen
zu machen. Die Geheimniſſe, die uns ein
Freund anvertrauet, werden unſrer Schwatz

haftigkeit aufgeopfert. Spruche Cap. XI.
v. iz. Ein Verlaumder verrath, was er
Zeimliches weiß; Aber wer treues herzens
iſt, verbirgt daſſelbe. Allein es giebt Leute,

denen es nicht mehr moglich iſt, ein Geheimniß

zu bewahren, und hatten ſie durch einen hei—
ligen Eidſchwur Verſchwiegenheit verheiſſen.

Doch,



Doch, was ſind auch in der heutigen Welt
Eidſchwure? Das leichtſinnige Schworen
bey unbedeutenden, nichtswurdigen Gelegen—

heiten, das Anrufen des hochſten Weſens
zum Zeugniſſe unſrer Wahrhaftigkeit, iſt eine

Gewohnheit geworden. Die Aufrichtigkeit
eines Mannes ſcheint jetzt eine ſo unzuver—
laſſige Burgſchaft zu ſeyn, daß man faſt
keine Sache (ſie mußte denn allgemein betannt
ſeyn) erzahlt, ohne dabey zu ſchworen; Und

weil denn ein Eid ſo leichtfertig behandelt
wird; ſo iſt dieſe Ungewiſſenhaftigkeit auch
zu ihrem hochſten Gipfel geſtiegen. Wir ſehen

vor Gericht falſche Zeugen auftreten, um des
ſchandlichen Gewinſſtes willen die falfcheſten

Anklagen mit einem Schwur belraftigen;
ja! wir ſehen die Konige der Erde, welche
aim ehrſten uber die Heiligkeit gottlichet und
menſchlicher Geſetze wachen ſollten, ſich
unter einander durch falſche Schwure ewige

Bundniſſe zuſagen, und bey der erſten Gele—
genheit, da es ihr zeitlicher Vortheil, ihr
Eigennutz zu verlangen ſcheint, ihre vor Got—

tes
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tes Angeſicht beſiegelte Pflichten brechen.
Nach dieſem Beyſpiele reißt denn auch allge—

meine Treuloſigkeit unter allen Standen ein;
Wenn bey Furſten keine Treue, lein Glau—
ben mehr herrſcht; ſo halten ſich auch die
Unterthanen durch keine Pflichten gebunden;
Eheliche Treue wird taglich ſeltener, wird

in einigen Etadten und Landern fur ein
lacherliches Vorurtheil gehalten; Die Ver—
walter offentlicher Aemter betrügen, wo ſie
es ungeſtraft thun konnen; Jm Handel und
Wandel ervirbt ſich derjenige den Ruf eines
klugen, felnen, geſchickten Mannes, der die

Andern am iiſtigſten. hintergeht Und ſo
wird allgemeſue. Sicherheit, Ruhe, Frieden,
Mluckfeligkeit. unter den Geſchopfen Gottes,

das Opfer der Untreue und Falſchheit

J

Wurde nicht die Welt eine Holle, ein
Aufenthalt des Jammiers, ein Ort der Qual

werden, wenn dieſes Verderbniß ohne Aus—
nahme allgemein einriſſe, wenn keine Treue

mehr auf Erden ju finden wäre? Aber nein!

das
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das laßt die liebreiche Vorſehung nicht zu.

Es giebt noch edle, redliche Seelen, die
nicht mit Wahrheit ſpielen, denen ihr Wort
heilig iſt, und die lieber Schmach, Armuth
und Tod leiden, als durch Treuloſigkeit und
Verleugnung ihrer Grundſatze irgend einen
nichtigen Vortheil erringen mogten. Wohl
dieſen guten Menſchen! Wohl dem, ſagt
David Pſ. XL. v. 5, der ſeine Sofnung
ſetzt auf den Zerrn, und ſich nicht wendet

zu den Soffartigen, und die mit Lugen
umgehn! Ja, meine Freunde! wohl dem,

deſſen Herz ſich keiner Untreue bewußt iſt.
Der unſchuldige Zande hat,! und reines
Zgerzens iſt; der nicht Lüſt hai an loſer

Lehre, und ſchworet nicht falſchlich; Der
wird den Segen vom Serrn empfangen,
und Gerechtigkeit von dem Schopfer ſei—

nes Seils. Pſ. XXIV. v. 4. 5. Er iſt Gott
und Meunſchen angenehm'; Segen und Ruhe

begleitet alle ſeine Schritte. Er zeigt ſich
jedem in unverſtellter Natur, mag nicht beſ—

ſer ſcheinen, als er iſt, verleugnet nie ſei

nen
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nen Character, aus niedriger Geſalligkeit
gegen die Boſen. Seine Grundſatze ſind
nicht der Mode unterworfen. Er nimt nicht
die gezierten Gebehrden, Manieren und Sit—
ten fremder Volker an, wenn ihm dieſelben
nicht naturlich, nicht ſchichklich ſcheinenz
ſucht ſich nicht durch Schleichwege einzu—
ſchmeicheln; iſt einfach in Handlungen, in
Kleidumg und Gebehrden. Am Hofe wie in
der Bauetrhutte erwirbt.ihm ſein grader edler

Anſtand, ſeine unverſtellte Art zu handeln,
wahre Ehrerbiethung. Dennoch aber zeichnet
er ſich nicht durch wilde Ungeſchliffenheit aus.
Er fuhlt, daß wahre Lebensart, Anſtand

und eine gewiſſe Feinheit in Sitten und
Gebehrden, das Leben ſuß und angenehm
machen, daß eben dieſe Biegſamkeit und Auf—

mertſamkeit auf ſolche an ſich unwichtig
ſcheinende Dinge, uns gewohnen, an unſre
feinere Bildung mehr Fleiß zu wenden, un—
ſern Beobachtungsgeiſt, unſre Selbſterkennt—

niß zu ſcharfen. Aber immer behalt er ſein
Geprage, und wenn ſeine Fehler oft hervor—

blicken;
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blicken; ſo rechnet er auf die Nachſicht weiſer
Leute, und achtet nicht den Beyfall der Tho—

ren. Er iſt nicht mistrauiſch gegen Andre,
weil er an die Wurde der Menſchheit glaubt,
und wenn man iihn auch hintergeht; ſo mag
er doch lieber zehnmal betrogen, als durch
ubertriebenes Mistrauen verleitet werden;,
auch:nur einem einzigen guten Menſchen Un—

recht zu thun, oder lieblos zu urtheilen.
Wahrheit geht von ſeinen Lippen, thront auf
ſeiner Stirne, glanzt aus ſeinen Augen her—

vor. Er errothet aie aus Bewußtſeyn inne—
rer Tucke; Er kaqun jeden frey und offen ana
blicken. Er geht mit feſten Schritten:  ſcheuebt
keines Menſchen Gegenwart. Er deckt nicht

ohne Noth die Fehler der Schwachen auf,
ſchleppt nicht jedes unerwieſene boſe Gerucht:

weiter; verurtheilt nicht ſeine Bruder nach
dem auſſern Schein; Er lacht uber Thorhei
ten, ohne uble Abſicht, ohne Haß, iſt tole

rant, und erlaubt ſich, auch da wo es Pflicht
iſt zu ſchweigen, doch keinen auch. noch ſo

kleinen unrichtigen Zuſatz, keine Unwahrheit,

um
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um Wahrheit zu verhullen. Sein Wort,
ſeine Zuſage, iſt ihm, auch in den kletuſten
Dingen, heilig. Er hauft nicht ohne Noth
Betheuerungen, um ſeinen Reden Glaub—
wurdigkeit zu verſchaffen; Auch bedarf er
deren nicht. Er verſchließt anvertrauete
Geheimniſſe in ſeinen treuen Buſen

Und mit einem ſolchen Manne allein kann
man dann ſichre Bundniſſe ſchlieſſen, ſeine
Geheimniſſe, ſeine Ehre und ſein Gluck dreiſt

in ſeine Hande liefern. Selbſt die Großen,
denen er ſich nie durch Schmeicheleyen nahert,

achten ihn hoher, als den Haufen affenahnli—

cher Nachahmer, von denen ſie umringt ſind.

Wenn. er, wo er Beruf dazu fuhlt, und
nutzen zu konnen glaubt, ſeine guten Mit—
menſchen aufmerkſam auf ihr Herz macht, ſie
bruderlich warnet, wann ſie im Begriffe ſind

vom graden' Wege der Tugend abzuweichen,

dann folgen ſie ihm gern, weil ſie wiſſen,
daß der Mann es redlich mit ihnen meint.
Man ſucht ſeine Geſellſchaft, denn er uber—

laßt
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laßt ſich gern der unſchuldigen Frohligkeit.
Man bewirbt ſich um ſeine Freundſchaft,
weil man darauf bauen kann; Seine Frau,
ſeine Kinder, ſeine Unterthanen, ſein Ge—
ſinde, Alle ſchatzen ſich glucklich, ihm anzu—

gehoren, denn er erfullt ohne Heucheley ſeine

Pflichten, und ſein Herz kommt jedem zuvor,
nimt an allem warmen Antheil. Wenn er
etwas ſagt; ſo glaubt man ihm. Er bauet
nicht nur niemands Ungluck durch kaſterung,

ſondern der Verlaumder findet auch an ihm

einen eifrigen Vertheydiger. So wie er ein
treuer Ehemann, Freund, Herr und Diener
iſt; ſo uberwindet ſeine Großmuth ſelbſt die,
Schlechten, und man erlaubt ſich gegen einen

aufrichtigen Mann weniger Beleidigungen,
als gegen einen untreuen. Er hat Credit, denn

man weiß, daß er ſeine Zuſagen halt. Jm
Handel und Wandel, in allen offentlichen Ge
ſchaften wendet man ſich am liebſten an ihn.

Und alſo, verbreitet der aufrichtige, treue

Mann aller Orten Gluck, Frieden, Ruhe
und
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und Zufriedenheit. Er darf ſich einen Freund
Gottes nennen, der die hochſte Wahrhaftig—
keit iſt, und der die Lugen haßt. Spruche
Cap. VI. v. 16 bis 19. Sechs Stucke haßt
der Zerr, und am ſiebenten hat er einen
Greuel: Zoffartige Augen, falſche Jun—
gen, Zande die unſchuldiges Blut vergieſ—
ſen, ein Herz, das mit boſen Tucken um—
geht, Fuße, die behende ſind zu ſchadli—
chen Schritten, falſche Zeugen, die frech
Lugen reden, und die Sader zwiſchen
Brudern anrichten.

Der Lohn des treuen, wahrhaftigen
Mannes iſt in ſeinem eigenen, von tkeiner
Schuld befleckten Herzen, in der offentlichen
Liebe, Achtung und Ehrerbiethung, welche
ihm jedermann beweiſet: Verſtummen muſ—

ſen falſche Mauler, die da reden wieder
den Gerechten, Pſ. XXXI. v. i9, und end
lich erwartet ihn der ſichre Preis ſeiner From—

migkeit und Tugend in jener beſſern Welt,
in welcher ihn ein Wurkungscreis erwartet,

der
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der Seiner wurdig iſt, und zu welchem er

ſich ſchon hier durch Veredlung ſeiner Ratur

vorbereitet hat. Die Wahrhaftigen ſind es,
von welchen in der Apocalypſe geſchrieben
ſteht, daß ſie das ewige Reich Chriſti mit'
grunden helfen werden: Cap. XIV. v. aund 5.
Dieſe ſind erkauft aus den Menſchen, zu

Erſtlingen Gott und dem Lamine. Jn'
ihrem munde iſt kein Falſch funden, denn!
ſie ſind unſtraflih vor dem Stuhl

Gottes.

Der Untreue, der Falſche, der Lugner,
der Verlaumder, der Betruger hingegen
bereitet ſich ſelbſt ſeine zeitliche und ewige

Strafe. Er iſt immer unruhig und mis—
trauiſch, weil er jedermann fur eben ſo
ſchlecht halt, als er ſelbſt iſt, fur eben ſo
bereit ihn zu hintergehen, als er keine Gele—

genheit verſaumt, Andre zu betrugen. Seine“

Verſtellung halt nicht lange aus; Er fangt
ſich in ſeinen eigenen Reden, ſpielt nicht
lange ſeine Rolle, ohne entlarvt zu werden.

Der



161

Der Ruhm des Gottloſen, ſagt Hiob
Cap. XX. v. s, ſteht nicht lange, und die
Freude des Zeuchlers wahrt emen Augen
blick. und dann trauet ihm niemand mehr.
Er ſage was er wolle, er betheure es noch
ſo heilig jal man kennt den Mann, und
glaubt es nicht; Er zeige ſich noch ſo natur—

Alich Man halt das fur Verſtellung; Er
thue ohne Nebenabſichten, etwas Gutes
Man glaubt, er habe ſeine heimlichen eigen—
nutzigen Grunde dabey gehabt Welch'
ein elendes, verwayſetes reben! Welch' eine
Holle, ſchon hier auf Erden! Aber auch der
gottlichen Gerechtigkeit entgeht er nicht. Der

Berr bringt die Cugner um; Er hat
Greuel an den Blutgierigen und Kalſchen,
Pſ. V. v. 7.

Jch hoffe, meine geliebteſten Freunde
und Bruder! daß Cuer eignes Gewiſſen,
Euer Hang zur Reblichkeit und Gottesfurcht,

Euch keinen Augenblick im Zweifel laſſen

werde, welchen Weg Jhr wahlen wollt.

L Was



a

162

Was konnte auch mein Predigen helfen
Und wenn es mir gelunge, Euch das ruh—
rendſte Gemalde von der Wahrhaftigkeit vor—

zuſtellen Was konnte das helfen, wenn
Jhr nicht in Euch ſelbſt, in Euren Herzen,
die Nothwendigkeit dieſer gottlichen Pflicht
fuhlet? Allein, meine theuerſten Zuhorer!
Es iſt nicht ſo leicht, als Jhr vielleicht glaubt,
bey dem allgemeinen Verderbniſſe der Welt,
ſich von boſen Gewohnheiten loszumachen,
von boſen Beyſpielen nicht angeſteckt zu wer—

den. Seyd alſo aufmerkſam auf Euch ſelbſt,
und wachet ohne Unterlaß, damit, wenn ja
Einer unter Euch ſich vom Strome hatte hin—
reiſſen laſſen, ſich zuweilen eine ihm unſchad

lich ſcheinende Luge zu erlauben, oder ſich,

aus ſclaviſchem Zwange der Lebensart, der
feinen Verſtellung zu ergeben, oder ſeinen
Witz auf Untkoſten eines Unſchuldigen zu
zeigen, und dadurch ſeine Bruder wieder
Willen zu kranken, oder ohne Roth zu ſchwo

ren, zu fluchen Kurz! Wenn Einer von
Euch ſich bewußt ware, in einen von jenen

Feh
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Fehlern und Laſtern zu fallen, deren Schad
lichkeit ich Euch erwieſen habe ach! der
kehre zuruck, weil es noch Zeit iſt, ehe dieſe

boſen Eigenſchaften zu Fertigkeiten gewor—
den ſind!

Leget die Lugen ab, ſagt Paulus den
Epheſern, Cap. IV. v. 25, und redet die
Wahrbeit, ein jeglicher mit ſeinem Nach

ſten. Jn allen Dingen ſeyd wahrhaftig—
wie auch Euer Vater im Himmel wahrhaftig

iſt. ure Rede ſey ja, das ja iſt, und
nein, das nein iſt. Was daruber iſt, das
iſt vom Uebel. Maith. Cap. V. v. 37. Ur
theilt nicht lieblos von Eurem Nachſten! Die
Liebe vertragt alles, ſie glaubt alles, ſie
hofft alles, ſie duldet alles. 1Cor. Cap. XIII.
ve 7. Verſtellet Euch nicht! Warum wolltet
Jhr beſſer ſcheinen, als Jhr ſeyd, da doch
der kluge Menſchenkenner Euer Jnnerſtes
ergrunden wird, und Gott in Euer Herz
und Eure Gedanken von Jerne ſieht. Ge—
ſtehet Eure Fehler, aber ruhmt Euch derſel—

ben
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ben nicht! Geſteht ſie, damit Jhr Euch und
Andre nach dieſem Beyſpiele beſſern moget!

Spr. Cap. XXVIII. v. 13. Wer ſeine Miſ—
ſethat leugnet, dem wird es nicht gelin—
gen; Wer ſie aber bekennet und unterlaßt,
der wird Barmherzigkeit erlangen. Leidet
lieber Schmach und Elend in dieſer Welt,
als vom ſchonen, einzig ſeligmachenden
Wege der Tugend und Religion abzuweichen!

Gott wird Euch jedes Trubſal, jedes der
guten Sache wegen ertragene Ungemach in
dieſer und jener Welt reichlich belohnen.

So laßt uns denn uns feſt und bruderlich
vereinigen, uns gegenſeitig zur Wahrheit
und Treue zu ermuntern. Weil aber jeder
gute Vorſatz, bey ſchwachen Menſchen, ohne
Gottes Hulfe unvolltommen bleibt; ſo rufet

ihn an, daß er uns in unſrer Tugend ſtarken
und befeſtigen moge, und bethet mit mir alſo:

Herr, unſer Gott! Zeige uns Deine
Wege, und lehre uns Deine Stege! Leite

uns
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uns in Deiner Wahrheit, und lehre uns,
denn Du biſt der Gott, der uns hült;
Taglich harren wir Dein. Pſ. XXV. v. 4
und 5. Gieb uns Kraft und Muth, der
Verfuhrung zu wiederſtehen, nur Dich und
Dein Wort vor Augen zu haben, und unſre
Herzen unbefleckt zu erhalten von Falſchheit,

Untreue, boſem Leumuthe, und falſcher
Lehre! Beſchirme uns, bewahre uns vor
Verfuhrung! Pſ. XXVIII. v. 3. Zeuch uns
nicht hin unter die Gottloſen noch unter
die Uebelthater, die freundlich reden mit

ihrem Nachſten, und haben Boſes im
ZSerzen! ſondern erfulle unſer Aller Seelen

mit Liebe und Wahrheit, auf daß wir Dir
ahnlich zu werden trachten, und einſt das

ſewige Reich ererben mogen, das Du denen

verheiſſen haſt, die auf Deinen Wegen wan—

deln, und auf Deinen Nahmen bauen;
Amen!?





Seſch ſte

Predigtuber
ESpruche Sal. Cap.XXI. v. 25 und 26.

Der Faule ſtirbt uber ſeinem Wunſchen,
denn ſeine Hande wollen nichts thun.

Er wunſcht taglich; Aber der Arbeit
ſame giebt und verſagt nicht.





IOJott! deſſen Gute und Liebe unendlich
groß an uns iſt, der Du uns, um

ſelbſt glucklich zu ſeyn und Audre froh zu
machen, in dieſe Welt geſetzt, uns mit
Schatzen aller Art umringt, uberhauft, und
es dem Fleiſſe in die Hand gegeben haſt, den
vernunftigen Genuß dieſer Reichthümer zu

erlangen, wenn er ſeine Krafte zum Guten
anwendet; Der Du die ſtillen Arbeiten der
Frommen tauſendfaltig keoneſt, den Land—

mann erquickſt, der tugendhaft, redlich und
genugſam vor Dir wandelt, und im Schweiße

ſeines Angeſichts ſein Feld bauet; Der Du
den Fleiß jedes Standes ſegneſt, jeden zu—

frieden und reich machſt, der thatig iſt, auf

redliche Art ein maßiges Einkommen zu erlan—

gen, damit er und die, ſo Du ihm gegeben
haſt, ſich an den Fruchten der ſchonen mut—

terlichen Erde laben, und Dich dafur preiſen

mogen,
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mogen, der Du unſer Aller Vater und Wohl
thater biſt; Laß uns nie vergeſſen, daß wir

kein audres Recht auf Reichthum und Guter

haben, als welches uns Deine Gnade
ſchenkt, daß es unſte heilige Pflicht iſt, keine
muſſige Zuſchauer auf Erden, keine unnutze

Glieder der Staaten zu ſeyn! Gieb, daß
wir uns wechſelſeitig unter einander zur
Thatigkeit im Guten ermuntern mogen, und

verleyhe Deinen gottlichen und ewigen
Segen zu unſern Dir wohlgefalligen Arbei—

ten; Amen!

Wer geſtohlen hat, der ſteble nicht
mehr, ſondern arbeite, und ſchaffe mit
den Handen etwas Gutes, auf daß er
habe, zu geben den Durftigen!

Dieſen Rath ſchreibt Paulus den Ephe
ſern im LVten Capittel ſeines Briefes, im
28ſten Verſe. Feſt von der Wahrheit ubert
zeugt, daß Muſſiggaug die Quelle der grobe

ſten Vergehen werden kann; daß Arbeitſam
keit
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keit hingegen nicht nur unſern Geiſt auf eine
nutzliche Art beſchaftigt, unſern Corper ge—

ſund und ſtark erhalt, und uns alſo von
Wolluſten und boſen Gedanken abzieht; daß

Fleiß vor Mangel ſchutzt, uns ſogar in den
Stand ſetzt, die ſußen Frenden der Wohl—
thatigkeit zu genieſſen; Feſt uberzeugt, daß
ſehr oft Durftigkeit zu dem ſchandlichen Laſter

des Diebſtals verleitet, derjenige aber ſich
gegen Armuth ſichern kaun, der Luſt zur Ar—
beit hat; daß es alſo in jedes geſunden Men—
ſchen Macht ſteht, auf eine redliche Art ſich
und Audre aus der Noth zu helfen; Feſt von
dieſer Wahrheit uberzeugt, ſchreibt der Apo—

ſtel: Wer geſtohlen, betrogen, Andern ihr
rechtmaßiges Eigenthum entriſſen hat; der
verlaſſe eine Lebensart, die weder zur Ruhe
noch Seligkeit fuhrt! Er ſchaffe etwas, ſuche
durch ſeiner Zande Wurkſamkeit ſich Brod
zu erwerben; und dann wird er gewahr wer—
den, daß Gott nicht nur ſeinen Fleiß ſegnen,

ihn nicht wird Mangel leiden laſſen, daß er
nicht in die NRothwendigkeit verſetzt werden

darf,
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darf, ſein Gewiſſen durch unedlen Erwerb zu
beflecken, ſondern daß ihm auch des Scho—

pfers Gnade etwas zutheilen wird, wovon
er das Elend durftiger, kranker, nothlei—
dender Bruder erleichtern kann. Er ſtehle
nicht mehr! Aber hier redet der heilige Pau—

lus nicht blos von dem groben Diebſtale.
Jeder, der die Hande in den Schooß legt,
der Welt nicht nutzt, nur ererbte Schatze
verzehrt, ohne Andern von ſeinem Ueberfluſſe

mitzutheilen, ohne durch Ausfullung des
Platzes, den ihm der Schopfer angewieſen
hat, dieſen großen Antheil an den Gutern
der Erde zu verdienen, jeder ſolche Menſch
beſtielt das gemeine Weſen.

Wenn doch, geliebteſte Freunde und Bru
der! der große Haufen reicher und armer—
Muſſigganger, welcher vielleicht, genau be
trachtet, leider! die großte Anzahl der Men
ſchen ausmacht, wenn dieſer Haufen doch
bedenken wollte, daß ſo mancher redliche
Mann in der Stille ſeufzt, durch corperliche.

Gebre—
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Gebrechen, durch ungluckliche Verhaltniſſe,
oder durch Mangel an nutzlichen Kenntniſ—
ſen, bey dem beſten Willen abgehalten, ſich

den nothwendigſten Unterhalt zu verſchaffen,
da indeß der reiche Praſſer, der hirnloſe Thor,
ohne irgend etwas zu thun, weder mit Rath
noch That, wodurch er ſeinen Platz in dieſer

Welt verdienen und ausfullen konnte, wolz
luſtig in Einer Stunde Summen verzehrt,
wovon ganze Famtlien ein Jahr lang leben
wurden;z. Wenn der durch gewohnten Muſr
ſiggang zu allen Bubenſtucken verleitete Un—
gluckliche bedenken mogte, wie leicht es ihm
ſeyn wurde, ſich todtende Langeweile, ſei—

nem Gewiſſen qualende Unruhe, und Andern

das Aergerniß zu erſparen, wenn er ſich an

einen zweckmaßige Lebensart gewohnen
wollte Wenn dieſe Alle in ſich gehn und
bedenken mogten, was ſie Gott, ſich ſelbſt

und der Welt ſchuldig ſind; ſo wurden ſie
hinfort nicht mehr ſtehlen, oder wenigſtens
ihre Kinder zur Arbeit, zum Fleiſſe anhalten,
wurden, wenn auch nun einmal die boſe Ge—

wohn
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wohnheit muſſig zu gehn bey ihnen zu herr—

ſchend geworden ware, doch wenigſtens mit

ihrem Ueberfluſſe denjenigen helfen, die nicht
ſchaffen konnen mit ihren zanden, die ohne

Noth durftig ſind.

Aber wie Wenige bedenken die Wichtig—
keit ihres Berufs hier auf Erden! Sie leben
ſorglos in der Welt fort, konnen nie des
Genuſſes ſatt werden, und thun doch nichts,
um nur einmal das Nothdurftige zu verdie?

nen. Man kann alſo nie genug gegen alle
Arten des Muſſiggangs eifern.

Deswegen ſagt Salomon im RXlſten
Cap. der Spruche v. 25 und 261 Der Faule

ſtirbt uber ſeinem Wunſchen, denn ſeine
Hande wollen nichts thun; Er wunſcht
taglich; Aber der Gerechte, der Arbeit
ſame, giebt und verſagt nicht. Der Faule
fuhlt wohl das Leere ſeiner Lebensart; Er
iſt nie zufrieden, wunſcht immer, und
ſtirbt daruber weg, geht aus der Welt,

ehe

J
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ehe er die große Menge nichtiger Wunſche,
welche ihm der Muſſiggang eingiebt, befrie—
digt ſehn kann. Aber der redliche fleiſſigt

Mann iſt nicht nur mit ſeinem Schiclſale
zufrieden, geizt nicht nach großerm Reich—
thum, ſondern er hat auch immer noch ſo viel
ubrig, um Andern, die ihn darum anſpre—
chen mitzutheilen, und er giebt gern, er
verſagt nicht.

Laßt uns uber dieſen Ausſpruch des wei—
ſen Mannes heute weitere Betrachtungen
anſtellen, um uns in dem Grundſatze zu be—

feſtigen: Daß es eine heilige Pflicht des
Menſchen iſt, durch Thatigkeit und Sleiß
der Welt nutzlich zu werden. Jch werde
Euch in einem Theile meiner Rede die ſchad—

lichen Folgen des Muſſiggangs zeigen, und
im andern, wie viel Gutes der Arbeitſame
ſtiften kann.

Der gutige Gott hat den Menſchen, indem

er ſie auf dieſe Erde geſetzt, zugleich ihren
Wur—
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Wurkungscreis angewieſen. Jm Schweiß
Deines Angeſichts, heißt es J. Buch Moſ.
Cap. III. v. 19, ſollſt Du Dein Brod
eſſen, bis daß Du wieder zu Erde wer—
deſt; Und nur der, welcher dieſen Wur—
kungscreis erfullt, kann hoffen, nach ſeiner

Aufloſung, in eine beſſere ſeligere Laufbahn

zu kommen. Kein Engel, kein Geiſt, kein
Geſchopf Gottes iſt umſonſt dahingeſtellt,
keines darf unthatig ſeyn, Alle muſſen den
großen Plan der Schopfung befordern helfen.

Wir haben uns durch unſern Fall, durch
unſre Herabwurdigungn, aus einer gluckli—

chern Lage ſelbſt herausgeſturzt; Es liegt
aber an uns, demnachſt wieder emporzuſtre—

ben, zu feinern Wertzeugen des großen Bau—

meiſters gebraucht zu werden, oder noch tie

fer zu ſinken Die Wahl iſt unſre Gott
wird dadurch nicht beleidigt, tann nicht be

leidigt werden; Er hat weder Leidenſchaft
noch Jntereſſe; Doch-iſt er gerecht, und
giebt jedem, nach dem Grade ſeiner Vered—
lung, was ihm dient, ſtellt jede Creatur da

an,
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an, wo ſie Kraft zu nutzen hat. Wie ein
liebreicher Vater ſein Kind gern zu großen
Dingen auferziehen mogte, wie er nur des

Sohns Glurk ſein Augenmerk ſeyn laßt, fur
ſich nichts dabey gewinnt, ob dieſer nach
ſeinem Tode zum Herrn oder zum Knecht
taugt; ſo hat, im hohern Grade der Unei—
gennutzigkeit, Gott uns Allen vaterlich die
Mittel gegeben, uns hoher zu ſchwingen, zu
vervollkommnen Die Ausfuhrung iſt unſre
Sache, und die Folgen fallen auf uns.
i:n

ZJaeetzt iſt alſo unſer Augenmerk die Erde
nuf der wir wandeln; Hier zum Guten zu
wurken, die Harmouie zu befordern; das iſt
Pflicht! Dadurch bereiten wir uns die beſſere

Zukunft vor. KFreylich ſind die Menſchen,
zu ihrem eigenen Schaden, vom graden Wege
abgewichen; und haben ihre Bedurfniſſe ſo

unendlich vervielfaltigt, daß die Sorge fur
das Zeitliche, und die Befriedigung ſo vieler,
beynahe zur Nothwendigkeit gewordenen Lei—

denſchaften, den großten Theil ihres Lebens

M dahin

n
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dahinreißt! Selbſt der, welcher nicht muſſig
geht, ſtirbt oft ubet ſeinem Wunſchen. Allein
auch das gehort in den Erziehungsplan Got

tes. Durch dieſe Erfahrungen ſollen wir den
Werth der beſſern Guter kennen lernen; und
je mannigfaltiger unſre Verhaltniſſe werden,
um deſto fleiſſiger muſſen wir ſeyn, durch
alle dieſe Jrrwege hindurch, uber alle dieſe
Mlippen hinaus, der hohern Bahn entgegen
zu ſtreben, und nicht mude werden.

Jeder Menſch muß etwas thun, um in
ſeinem Stande der Welt nutzlich zu werden.

Nicht Alle auf einerley Art, ſondern jeder
nach Verhaltniß ſeiner Krafte, der Lage
darinn ihn Gott geſetzt hat, und der Um—
ſtande welche ſeine Richtung beſtimmen.

Nur muß et immer etwas Gutes thun, das
Einfluß auf das Allgemeine hat, denn dies

ſoll er nie aus den Augen verliehren. Je—
mehr er thun kann, deſto großer iſt ſein
Verdienſt; je beſſer er es thut, deſto ſichrer

der Preis ſeiner Arbeit. Der Eine hat eine
zahl
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zahlreiche Familie zu ernahren; Seine großtte

Sorge muß dann ſeyn, theils auf edle Art
Vermogen zu erwerben, um die Seinigen

gegen Mangel zu ſchutzen, theils ihnen eine
gute, Erziehung zu geben, ſie zu rechtſchaffe—

nen Weltburgern zu bilden, und ſie alſo an
Fleiß zu gewohnen, daß ſie ihres Unterhalts
gewiß ſeyn, und dem gemeinen Weſen nutz—
bar werden konnen. Einem Andern iſt durch
Erbſchaft oder durch andre gluckliche Umſtande

Reichthum zugefallen. Er hat keine Kinder,
braucht alſo nicht fur ſein Auskommen beſorgt

zu ſeyn; Aber liegen ihm desfalls weniger
Pflichten ob? Nein! mtt ſeinem Ueberfluſſe
ſoll er ſeinen Nebenmenſchen dienen, den
Fleiß, das Talent ermuntern, und da er
mehr Muße hat ſeinen Geiſt auszubauen,
auch dadurch ſich und Andern nutzlich werden.

Dort hat Einer durch Gottes Gnade und eine

gute Erziehung Weisheit, Geſchicklichkeit,
Klugheit, Wiſſenſchaft erhalten. Er ſuche
ſeinen Schatz zu vermehren, brauche ſeine
Kenntniſſe zum Unterricht Anderer, die ihn

v 2 von
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von der andern Seite wieder entſchadigen,
und gegen Mangel ſichern muſſen. Jener
hat mehr corperliche Krafte, und ſcheint alſo

beſtimmt das Feld zu bauen, irgend ein nutz
liches Handwerk zu treiben, ſeine Bruder
gegen die Gewalt der Boſen zu ſchutzen
Kurz! jeder hat eine Beſtimmung, und wenn
er dieſe erfullt; ſo iſt er in jedem Stande ein
verehrungswürdiger Mann. Der redliche
fleiſſige Handwerker iſt viel vornehmer, ſehr

viel mehr werth, als der faule ſchlechte Mi—
niſter, und nur das Verderbniß der menſch
lichen Einrichtungen hat einen ſo lacherlichen

Vorzug eines Standes vor dem Andern ein—
gefuhrt. Laßt Euch das ſagen, Jhr die Jhr
mit erkauften Titeln, mit ererbten Vorzugen,
mit fremden Verdienſten pralt! Laßt es Euch

ſagen: Der nutzliche Mann iſt der beſte,
der' vornehmſte Mann, und je mehr Einer
zum allgemeinen Beſten beytragt, um deſto
boher ſteht er in den Augen des Weiſen.

Es
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Es giebt unzahlige Mittel etwas Gutes
zu ſtiften; Alſo unterſuche jeder ſeinen Beruf.

Epheſ. IV. v. 1 und 2. Wandelt, wie ſichs
gebührt, in Eurem Berufe, darinn Jhr
berufen ſerd; mit aller Demuth und
Sanftmuth, mit Geduld, und ertrage
Einer den Andern in Liebe. Ja! dieſen
Beruf erfulle jeder, und wenn er mehr thun
konnte als er thut; ſo ſundigt er. Er ver—
achte niemand, der nicht grade auf eben die—

ſelbe. Weiſe arbeitet, und ſchatze keine Art

von ehrlichem Gewerbe geringe! Selbſt die
Apoſtel, welche ſo viel Segen um ſich her
verbreiteten, entzogen ſich andern Arbeiten

nicht, verlangten nichts umſonſt. Paulus
ſagt II. Theſſ. Cap. III. v. 8S,9, 10: Wir
haben nicht umſonſt das Brod genommen

von jemand, ſondern mit Arbeit und
muhe Tag und Nacht gewurkt, um nie—
mand unter Euch beſchwerlich zu ſeyn.
Nicht als wenn wir das nicht hatten ver—
langen konnen, ſondern um Such ein
Beyſpiel zu geben, weil wir ſelbſt Euch

gelehrt
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gelehrt hatten, daß wer nicht arbeiten
will, auch nicht eſſen ſoll. Sie wendeten
ihre Erholungsſtunden dazu an, ſich maſſi-
gen Unterhalt mit ihrer Hande Arbeit zu
erwerben, und lieſſen ſich nicht fur ihr Lehr—

amt im Muſſiggange und Wolluſt von An—
dern ſattigen, oder durch reiche Pfrunden in
den Stand ſetzen, unmaßige Leidenſchäften
zu befriedigen, und ihres Leibes zu pflegen.

Mogten in jedem Zeitalter diejenigen
Menſchen, die entweder wurklich von Gott
und der Natur beſtimmt waren, oder ſich
ſelbſt einen Beruf ſchafften, Lehrer des Volks
zu werden, mogten dieſe immer dem Bey
ſpiel der Apoſtel gefolgt ſeyn! Aber es iſt
eine ſehr gewohnliche Erſcheinung, daß Leute,

die ſich dem Lehramte widmen, ja ſogar
Menſchen, die nur den Nahmen davon fuh—

ren, endlich Manner, welche ſolche Wiſſen
ſchaften treiben, welche gar keinen practi—
ſchen Einfluß auf das Wohl der Welt haben,
daß dieſe Alle ſich fur Weſen hoherer Art hal

n ten,
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ten, und berechtigt zu ſeyn glauben, von
dem ubrigen Theil der Menſchen im Müſ—
ſiggange gefuttert zu werden. Des Menſchen

Beſtimmung in dieſer Welt iſt weniger zu
fpeculieren als zu wurken. Eine gute Hand
lung iſt mehr werth als hundert neue'theore—

tiſche Satze, und Grubeleyen in abſtracten
Wiſſenſchaften; Tugend ausgeubt ſtiftet viel

mehr Nutzen, als Tugend gepredigt. Doch
hat jedes ſeine Zeit, wie Salomon ſagt.
Der Gelehrte, der Theologe, der Forſcher
haben auch ihr Verdienſt, aber ſie muſſen
zugleich thatige Mitglieder des gemeinen
Weſens ſeyn; Ein weiſer Mann, der ſich
nicht brauchen laßt, und ein vergrabener
Schatz; Wozu ſind die beyde nutze?
Sirach Cap. XR. v. 32.

Ein eben ſo falſches Vorurtheil herrſcht
bey denen, welche in Staatsbedienungen
ſtehen, und nun vollkommen ihrer Beſtim
mung ein Gnuge geleiſtet zu haben glauben,
wenn ſie ihte ſogenannten Berufsgeſchafte

erfuül—
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erfullen, die ubrigen Stunden ihren ſinnli—
chen Vergnugungen widmen, und ſich reich—

lich dafur bezahlen laſſen. Das, meine
Bruder! heißt noch nicht viel fur die Welt
gethan! Man uberlege nur, wie wenig die
mehrſten burgerlichen Geſchafte zum wahr—
haften Wohl der Menſchen beytragen. Wir

wurden, zu unſerm Glucke, ſie großtentheils

entbehren konnen, wenn wir im naturlichen,
friedfertigen, patriarchaliſchen Zuſtande ge

blieben waren, der unſre erſte Beſtimmung

war. Die verwickilten Verhaltniſſe der Men
ſchen, durch Leidenſchaften und neue Bedurf—

niſſe erzeugt, haben den Staaten den Ur—
ſprung gegeben, in denen nun der großte

Theil der Menſchen ſich mit Dingen beſchaf—

tigt, die jeder Gute aus der Welt heraus—
wunſchen mogte. Aber das iſt nun auf ein
mal nicht moglich, auch von der gottlichen
Weisheit nicht alſo beſchloſſen, folglich bleibt
es auch Pflicht fur den, der Kenntniſſe und
Talente dazu hat, burgerliche Aemter zu
ubernehmen. Aber uber den Burger ſoll er

den



185

ben Menſchen nicht vergeſſen, nicht aus Be—
gierde ſich zu bereichern, ſich ſo mit Arbeiten
uberhaufen, daß er ſeiner eigenen Beſſerung,
der Erziehung ſeiner Kinder, und allen übri—

gen Pflichten der Menſchheit keine Stunde
widmen kann. Und dann iſt es uberhaupt
perratheriſch an der Menſchheit gehandelt,
wenn, man ſich fur ſeine Dienſte zu reichlich

deſolden laßt. Der Staat iſt verbunden,
demjenigen, welcher, ſeine Zeit den offentli—
chen Geſchaften widmet, den Unterhalt zu
reichen, und die Seiunigen, ſo lange ſie un—

verſorgt ſind, gegen Mangel zu ſchutzen.
Aber der, welcher Vermogen fur ſich hat,

ſoll keinen Diebſtal an dem offentlichen Schatze
begehen, nicht Summen verzehren, die das

Eigenthum armerer Burger ſind. Pflicht
laßt ſich gar nicht bezahlen, ſoll nicht bezahlt

werden; Auch unentgeltliche Dieuſte iſt jeder

gute Menſch dem gemeinen Weſen ſchuldig.
Wenn dies die wenigſten unſrer Furſten uber—

legen, wenn viele derſelben die Lander und
das Vermogen der Unterthanen als ein ererb

tes
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tes Eigenthum anſehn, und was einige tau—
ſend Menſchen in Schweiſſe ihres Angeſichts

erwerben, zuweilen in einem Augenblicke zu
Befriedigung ſchandlicher Luſte verſchwenden;
Wenn der Mann, der oft der Schwachſte

ſeiner Nation iſt, ſich die Vorrechte der Beſ—
ſern anmaßt, und ſich dennoch nicht einmal

um die Regierung der ihm anvertraueten,

von ihm ſo ſcharf geſchornen Heerde bekum—
mert, ſonderu dieſe Arbeit eigennutzigen
Knechten uberlaßt; dann, meine Bruder!
muſſen wir in der Stille ſeufzen; Aber laßt
uns dieſen boſen Beyſpielen nicht folgen!
Es kommt eine Zeit, wo ſie und wir Rechen
ſchaft von der Anwendung unſrer Zeit zu

geben haben.

Laßt uns thatig ſeyn zum Guten! Dieſer
Trieb zur Wurkſamkeit iſt von Gott in die
Natur aller Geſchopfe gelegt: Gehe zu den
Ameiſen, heißt es Spr. Cap. VI. v. 6,7, 8,
Du FSauler! Siehe ihre Weiſe an, und
lerne! Ob ſie wohl keinen Surſten, noch

1

Baupt
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Sauptmann, noch Zerrn haben; ſo berei—
ten ſie doch ihr Brod im Sommer, und
ſammlen ihre Speiſe in der Erndte. Die
Bienen arbeiten, und genieſſen nicht einmal

was ſie ſammlen; Der Menſch raubt den
rrſparten  Vorrath; Er nahrt ſich von der
Milch, von den Eyern der TChiere, todtet
lnd-ißt die Thiere ſelbſt, und ſollte allein
beſtimnit ſeyn, die Hande in den Schooß zu
legen, und muſſig zu gehn? Nichts weniger,
meine Fteunde? Auch in unfrer Natur liegt
dieſer Trieb zur Wurkſamkeit, wenn wir den—

ſelben nicht muthwillig erſticken, noch uns
an Muſſtggang gewohnen. Jemehr Thatig—
keitstrieb ein Mann in ſich fuhlt, um deſto
nothiger iſt es, daß er demſelben eine gute
Richtung gebe, damit er keinen boſen Weg
gehe. Glaubt mir, liebe Bruder! eine
Menge Unthaten werden aus ubel angewen—

deter Thätigkeit unternommen. Der Mann,
der ſich berufen fuhlt, etwas Großes in der
Welt zu wurken, aber nicht fruh genug zu
guten Zwecken hingeleitet wird, geht, um

nicht

Enn à ¡‘ν£νn“
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nicht ſtill zu ſtehen, eine unrechte Bahn,
weil er die rechte nicht kennt.

Aber weit mehr Laſter werden aus Muſ—
ſiggang verubt, wie Sirach Cap. XXX. v. 29
ſagt. Ein Menſch, der nie an Arbeit ge—.
wohnt iſt, flieht alle ernſthafte Beſchaftigun

gen, und ſucht dann ſeine leeren Stunden
durch unmaßigen Genuß ſinnlicher Vergnue

gungen auszufullen, ergiebt ſich den Aus—

ſchweifungen, oder wird von boſen Gedan—
ken heimgeſucht, verfallt auf Bosheiten, weil
er nicht vertrauet mit dem Gefuhl der Tugend

geworden iſt, deren Weſen in Wurkſamkeit
beſteht. Wie ſollte er Reiz zu guten Hand—
lungen haben, wie konnte er den Genuß der

Fruchte ſchmecken, wann er die Arbeit des
Pflanzens ſcheuet!

Wenn aber auch der Muſſiggang nicht zu
andern Laſtern führte; ſo iſt er doch an ſich
ſchon ein ſo ſchweres Verbrechen, daß der
gerechte Gott desfalls den Menſchen zu ſtren

ger
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ger Verantwortung ziehen wird. Ein Dieb,
der einbricht, ſundigt nicht ſo ſchwer, als
ein Muſſigganger, der die Zeit ſtiehlt, die
ihm der Schopfer anvertrauet hatte, um
vollkommner zu werden, Andre beſſer und
glucklicher zu machen, und ſich zu der Ewig—

keit vorzubereiten. Geſtohlenes Gut laßt
ſich erſetzen, aber entwendete Zeit iſt unwie—

derbringlich verlohren.

Auth beſtraft ſich der Muſſiggang. an ſich
ſelbſt, und racht die Zeit an dem, welcher
verſchwenderiſch mit ihr umgeht. Ein Fau—

ler iſt zu allen Geſchaſten untüchtig. Spruche
Cap. XXVI. v. 14, 15 und 16. Er wendet
ſich im Bette, wie die Thur in der Angel.
Der Faule ſteckt ſeine Zand in den Copf.
und es wird ihm ſauer, daß er ſie zum
Munde bringe. Ein Fauler dunkt ſich
weiſer, denn ſieben Sittenlehrer. Predi
get ihm! Er wird Euch kaum anhoren, aber

er leidet am mehrſten dabey. Wenn er ſei
nem Nachſten nie gedient hat; ſo laßt auch

dieſer
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dieſer ihn in der Zeit der Noth ſtecken, und
dann weiß er ſich nicht zu helfen. Jhm ent—
gehn alle Vortheile, alle Vergnugungen,
deren Erlangung einige Muhe koſtet. Bey
der geringſten Verlegenheit ſcheinen ihm dif
Schwierigkeiten unuberwindlich. Spruche RR.

v. 4. Um der Kalte willen mag der Faule
nicht pflugen; drum muß er in der Erndte

betteln. Er gelangt alſo nie zu etwas Groſ—

ſem. Spr. XII. v. 24 und 27. Gleiſſige
Gand wird herrſchen, die aber nachlaſſig
ſind, muſſen zinſen. Einem Laſſigen ger
rath ſein Zandel nicht; Aber ein fleiſſiger

Menſch wird reich. Der Faule fuhlt das
Leere ſeiner Lebensart, iſt ſtets unzufrieden
mit ſich ſelbſt und mit ſeinem Schickſale, deſ—
ſen Richtung doch großtentheils in ſeiner
Hand ſteht; Er ſtirbt, wie unſer Text ſagt,
uber ſeinem Wunſchen.

Und nun betrachtet ihn am Ende ſeiner

Laufbahn, auf dem Todtenlager! Wenu er

von den achtzig Jahren ſeines Lebens zweh

Drit
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Drittel im Bette vertraumte, von dem Reſte

den einen Theil an der Tafel, den ubrigen
in den Vorzimmern der Großen, am Spiel—
tiſche, in elenden Geſellſchaften, unter leeren

Geſprachen hinbrachte; Wenn nie, weder
ſeine weichliche Hand noch ſein ſchaaler ge—

putzter Kopf etwas Gutes fur ſich und Andre
unternahmen; Wenn kein kluger, edler Ge—
danke ſein Gehirn in Bewegung ſetzte; Wenn
er eben ſo unwiſſend, ſo neu wie er in die
Welt kam, itzt wieder herausgehn ſoll; ſo
liegt er nun da, der Erbarmliche! lenkt ver—

gebens ab den Blick, der auf die verlohrnen
Tage fallt, zittert vor der Zukunft, und vor

der ſchweren Verantwortung. Was helfen
ihm nun ſeine kindiſchen Spielwerke, ſein
erborgter Wiz, ſeine eckelhafte Hoflichteit,
ſeine auswendig gelernten Scherzreden, wo—

mit er andre Muſſigganger in den Schlaf
wiegte? Er muß dahin, und dort wird
ihm geſchehen, wie er verdient.

Aber
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Aber nun, meine Freunde! wendet Euch

mit Bewunderung zu dem Bilde des fleiſſi—

gen, thatigen, fur das allgemeine Wohl
arbeitſamen Mannes! Jhn ſieht man nie
muſſig. Kann er nicht immer eine gleiche
Anſtrengung ſeiner Krafte aushalten; ſo ſind
doch ſelbſt ſeine Erholungsſtunden nutzlich
fur die Menſchheit. Er flieht nicht die un—

ſchuldigen Vergnugungen; Aber er vermeidet
die nichtigen rauſchenden, betäaäubenden Freu—

den, den Umgang ſolcher Menſchen, von
denen er nichts lernen kann, die nichts von

ihm lernen wollen, ſucht: die Edlern auf—,
labt ſich an ihren ſrelenvollen Geſprachen,
erquickt durch liebliche Reden die, welche
ihn umgeben, verbreitet Gutes, wo er kann—,

durch Worte, duich Schriften, und noch
mehr durch Rath, That, Beyſpiel. Er wird

nicht mude auch da fur das Gute zu wurken,

wo es nicht bemerkt, nicht erkannt wird.
Jeder Redliche, der ſich an ihn wendet, fin—

det ihn bereit, ihm zu dieuen. Er erfullt
mit Eifer, Punctlichkeit, Ordnung, Uneigen

nutzig—
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nutzigkeit und Schnelligkeit ſeine Pflichten.
Dabey ſetzt er nie die Aufmerkſamkeit auf
ſich ſelbſt aus den Augen, befleiſſigt ſich
ſtundlich in der Tugend und Erkenntniß zu
wachſen Aucch iſt dies die heiligſte Pflicht;

Und glaubt mir, meine Bruder! Wer des
Abends ſich zur Ruhe legt, und ſich nicht
bewußt iſt des Tags uber etwas gelernt,
etwas gethan zu haben, wodburch er nutzli—
cher, weiſer geworden ware, kurz! wer nicht
beſſer zu Bette geht, als er des Morgens
aufgeſtanden war, der iſt ſchlimmer, ſchlech—

ter geworden. Jeden Augenblick kann man,
ſoll man an Vollkommenheit zunehmen,
jeden Augenblick etwas thun, das uns und

Andern nutzbar iſt. Kein Wort geht in der
Welt verlohren; Und wer dies wohl uber—
legt, recht eifrig ſeinen Beruf erfullt, der
findet Segen auf allen ſeinen Schritten.

Sleiß macht reich, Nachlaſſigkeit arm.

Spr. Cap. R. v. 4. Arbeit erhalt geſund:
Nim Dir vor etwas zu arbeiten; ſo wie

N der
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derfahrt Dir keine Rrankheit. Sirach
Cap. XXXI. v. 27. Arbeit macht frohlig
und ruhig. Sirach Cap. XL. v. 18. Wer
ſich mut ſeiner Arbeit nahrt, und genug—
ſam iſt, der hat ein feines ruhiges Leben;
Das heißt einen Schatz uber alle Schatze
finden!

Wohl alſo dem, der feinen Pflichten treu
iſt, der ſeine Zeit zu ſeinem und ſeiner Bru—
der Beſtem, zum allgemeinen Wohl anwen—

det, und ſchaffet mit ſeinen Zanden etwas
Gutes, auf daß er habe zu geben dem
Durftigen. Wohl dem, beißt es Pſ. XLI.
v. 1, der ſich des Durftigen annimt; den

wird der Serr erretten zur boſen zZeit,
und V. 3. Er wird ihn erquicken auf ſeit
nem Siedhbette.

Drum ſenyd thatig, geliebteſte Bruder?
ſeyd thatig zum Guten! Denket, daß Jhr
einſt zur Rechenſchaft gezogen werdet, uber

Euren Haushalt Ach! und fuhlet doch,
welche
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welche herrliche Fruchte der Fleiſſige ein—
erndtet, welche ſeelige Freude es iſt: geben
zu konnen, und nicht zu verſagen, dem
Leidenden zu helfen, ſich des Bedrangten
anzunehmen, fur den Schwachen zu arbeiten
und zu kampfen, den zu erleuchten, der Un—

terrichts bedarf, jedem mit Rath und That
zu dienen, ſtundlich zu wachſen in Weisheit
und Gute!

So laſſet uns denn Gutes thun an
iedermann. Gal. Cap. VI. v. 1o. Lernet
Gutes thun, trachtet nach Recht, helfet
den Unterdruckten, ſchaffet den Wayſen
Recht, und helfet der Witwen Sachen.
Jeſ. Cap. J. 17. Dann wird Gott Euer
gnadiger Vater ſeyn, Barmherzigkeit und
Nachſicht mit Euren Fehlern haben, Eure
Arbeit wohl gelingen laſſen, und Euch in
Zeit und Ewigkeit belohnen und erquicken;
Amen!
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